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  Für Connie, meine Schwester,


  die sich sehnlich wünscht, dass ich endlich mal etwas Jugendfreies schreibe


  


  


  


  SOMNIUM PRIMUM


  PLAGIARIUS


  MENSCHENRÄUBER


  I


  


  Es war ein einfacher Job und noch dazu ein angenehmer. Die beiden Schwestern waren nicht nur äußerlich reizvoll, sondern unterhielten sich auch amüsant auf dem Rücksitz seines Wagens. Sie hatten Darius als Fahrer und Beschützer angeheuert, denn auf der Strecke, die vor ihnen lag, war es in der letzten Zeit häufig zu Überfällen gekommen.


  


  Darius warf den Schwestern über seine Schulter ein Lächeln zu, und sie lächelten zurück, weil sie eben junge Damen waren und er ein junger Mann.


  Er gefiel ihnen, sein schönes Gesicht, seine blauen Augen. Vor allem aber mochten sie ihn wegen seines gut gebauten, schlanken Körpers. Deshalb hatten sie ihn ausgesucht.


  »Hör zu, Darius.«


  Die Jüngere der beiden Schwestern zerwühlte mit den Fingern ihr blondes Haar. »Wir legen noch einen Hunderter drauf, wenn du dein Hemd ausziehst.«


  Die ältere, nicht minder hübsche Schwester rückte so dicht an den Fahrersitz heran, dass ihre roten Locken den Hals des jungen Mannes kitzelten. »Meine Schwester ist viel zu verschwenderisch. Für hundert musst du alles ausziehen.«


  Die Blonde stimmte ihr sogleich zu: »Meine Schwester hat Recht. Wir wollen dich ganz nackt sehen.«


  Darius schüttelte den Kopf. Er hielt es für einen Scherz, bis eine zarte Hand ihm einen Hunderter auf seinen Oberschenkel schob. »Na, was ist? Bekommen wir nun was zu sehen?«


  Durch die frivole Forderung verstört, hielt Darius den Wagen an und reichte den Damen das Geld zurück. »Es tut mir leid. Für so was bin ich nicht zu haben.«


  »Ach komm schon.«


  Die Rothaarige zwickte ihm mit ihren langen Fingernägeln in den Arm. »Wir geben dir zweihundert.«


  Die Blonde nickte. »Ja, aber dann musst du dir vor uns einen runterholen.«


  Darius startete den Wagen so plötzlich, dass die Schwestern schreiend auf ihre Sitze zurückgeworfen wurden.


  Er sprach kein Wort mehr mit ihnen.


  »Der spricht nicht mehr mit uns.«


  »Der ist sauer.«


  »Was können wir dafür, wenn der so verklemmt ist?«


  »Hätten wir doch den anderen genommen, den vom letzten Mal. Der hat sich nicht so angestellt. Außerdem war der muskulöser.«


  »Ich dachte, wir versuchen mal was Neues.«


  »Netter Versuch. Das wird vielleicht eine langweilige Fahrt. Und so beklemmend. Wir sollten etwas singen.« Im letzten Wort schwang deutlich eine Drohung.


  Der Gesang der beiden Schwestern war die reinste Folter für das menschliche Gehör. Dass sie dies mit Absicht taten, um Darius zu ärgern, war ihm klar, aber er beschwerte sich nicht. Es war ihm lieber, diesen Dissonanzen zuzuhören als ihrer fiesen Konversation.


  So kam es, dass Darius es fast begrüßte, als während der Fahrt ein Reifen platzte. Der Wagen schlingerte bedrohlich, bis er endlich zum Stehen kam.


  Die Schwestern beendeten jäh ihren Gesang und wollten wissen, was geschehen war.


  »Warum fährst du wie ein Henker, Darius?«


  »Wir haben eine Reifenpanne.«


  »Was?«


  »Ein Reifen ist geplatzt. Ich werde ihn wechseln.«


  »Moment.« Die Rothaarige verengte ihren Blick. »Was, wenn das eine Falle ist? Wenn sie uns in den Reifen geschossen haben, um uns zu überfallen? Wir sind hier mitten im Wald.«


  Darius blickte aus der Seitenscheibe. »Ich sehe hier niemanden. Aber wenn es euch beruhigt, schaue ich mich erst mal um.«


  Er entsicherte seine Pistole und stieg aus dem Wagen.


  Ringsum war nichts zu sehen, nichts zu hören. Genau genommen war es verdächtig still. Darius hielt den Atem an und lauschte.


  Ein Rascheln im Unterholz ließ ihn zusammenzucken. Beinahe hätte er die Waffe abgefeuert. Wie albern. Es war sicherlich nur irgendein Tier.


  Darius öffnete den Kofferraum, um das Reserverad herauszuholen. Da hörte er hinter sich ein menschliches Geräusch, leises Lachen.


  Rasch drehte er sich um und sah eine hoch gewachsene Gestalt, die sich geschickt an ihn herangeschlichen hatte.


  Viel war nicht von diesem Menschen zu erkennen, denn der untere Teil des Gesichtes war bis zu den Augen unter dem aufgestellten Kragen eines langen Mantels verborgen. Doch es tauchte niemand einfach so in dieser menschenleeren Gegend auf, wenn er nicht ganz bestimmte Absichten verfolgte. Üble Absichten.


  Also zögerte Darius nicht, die Waffe auf den Unbekannten zu richten. »Was willst du?«


  Der Fremde hob beschwichtigend die Hände. »Was für eine stürmische Begrüßung.« Seine Stimme klang freundlich und angenehm. »Nun, du hast da zwei sehr hübsche junge Damen in deinem Wagen, und ich bin mir sicher, dass einige dafür einen hohen Preis bezahlen werden.«


  »Keinen Schritt näher!« Darius zielte mit der Waffe auf den Kopf des Mannes. »Ich knall dich ab.«


  Der Fremde lachte bloß: »Das glaube ich nicht. Du wirst nicht schnell genug sein und daneben schießen. Und du möchtest sicher nicht erleben, was ich mit Leuten anstelle, die auf mich schießen. Also spar dir das.«


  Darius behielt die Waffe im Anschlag. »Ganz schön arrogant, findest du nicht? Ich habe sechs Kugeln im Magazin, und eine davon trifft dich garantiert. Sollte das nicht ausreichen, dann habe ich ein Messer. Und du möchtest sicher nicht erleben, wie gut ich damit umgehen kann.«


  Wieder lachte sein Gegenüber, und Darius überkam der Verdacht, dass dieser Mann wahrscheinlich einen guten Grund hatte, so unbeeindruckt auf die Drohungen zu reagieren. Vermutlich war er nicht allein gekommen. Vielleicht genügte eine falsche Bewegung, und Darius würde aus dem Hinterhalt erschossen.


  Vorsichtig drehte er seinen Kopf etwas zur Seite, um seine Vermutung zu überprüfen. Durch diese Ablenkung verspielte er jedoch seinen Vorteil.


  Ein blitzschneller Tritt schlug ihm die Waffe aus der Hand, und ehe er nach seinem Messer greifen konnte, hatte sein Gegner ihn schon überwältigt.


  Was für ein Kämpfer! Hätte seine Wut nicht jedes andere Gefühl erstickt, dann hätte Darius den Mann gewiss für dessen Talent bewundert.


  Sein Widersacher hielt ihn so, dass Darius sich nicht bewegen konnte, einen Arm auf dem Rücken und den anderen um die Kehle geschlungen. Es schnürte Darius den Atem ab.


  Der Mann stieß einen Pfiff aus, und das Gebüsch ringsum begann sich raschelnd zu teilen. Mindestens ein Dutzend Männer traten zwischen den Büschen hervor. Durch schwarze Tücher waren ihre Gesichter unkenntlich gemacht. Der Mann befahl ihnen, die Frauen aus dem Wagen zu holen. Er war also ihr Anführer.


  Einer der Maskierten deutete auf Darius. »Sollen wir ihn töten, Boss?«


  »Nein.«


  Das verhüllte Gesicht des Anführers beugte sich hinab, um Darius zu betrachten. Die Augen des Mannes wirkten in der Dunkelheit vollkommen schwarz.


  »Ich nehme ihn mit. Stellt ihn ruhig.«


  »Jawohl.«


  Der Maskierte rief einen anderen zu sich. »Verpass ihm ein paar schöne Träume. Der Boss will ihn mitnehmen.«


  Der Hinzugekommene nickte. Er zog eine Spritze hervor und steckte eine Kanüle darauf.


  In Darius machte sich Panik breit. Er versuchte, sich zu wehren, doch es war aussichtslos. Der Griff, der ihn gefangen hielt, wurde nur umso fester, umso schmerzhafter.


  Die Kanüle drang in seinen Hals ein, und ein Narkotikum raubte ihm das Bewusstsein.


  II


  


  Darius erwachte auf einem sandfarbenen Sofa. Der Raum war wie ein Wohnzimmer wohlhabender Leute eingerichtet. Sehr elegant. Darius versuchte, die Ereignisse, bevor er weggetreten war, in einen Zusammenhang mit diesem Zimmer zu bringen, doch es gelang ihm nicht. Sie mussten ihn hierher gebracht haben. Wie lange war er ohnmächtig gewesen? Und was war mit den Schwestern geschehen? Er hatte sie nicht beschützen können, und nun waren sie in die Hände dieser Räuber und Menschenhändler geraten. Es war eine organisierte Bande, die seit geraumer Zeit die Gegend unsicher machte. Wahrscheinlich waren er und die beiden Damen schon vor ihrer Abfahrt aus der Stadt beobachtet worden. Er hätte von vornherein gegen diesen Überfall nichts ausrichten können, nicht einmal drei oder vier bewaffnete Männer hätten das gekonnt.


  Selbst der Senat, der eine Spezialeinheit auf diese Bande angesetzt hatte, war bisher unfähig gewesen, den Verbrechern das Handwerk zu legen. Darius erinnerte sich an die Schilderungen zahlreicher Gräueltaten, die dieser Bande zugeschrieben wurden. Ihr Anführer, Sejan, dessen Gesicht den meisten Menschen unbekannt war, wurde als einer der grausamsten und gewissenlosesten Mörder bezeichnet, die jemals in der Umgebung ihr Unwesen getrieben hatten. Ob dies Propaganda des Senats war oder eine Tatsache, lag für Darius in einer Grauzone.


  Was aber hatten sie mit ihm vor? Es gab niemanden, der nach ihm suchen oder für ihn Lösegeld bezahlen würde. Früher oder später würden sie das herausfinden und ihn töten oder in die Sklaverei verkaufen, wo er sich zu Tode arbeiten oder zur Unterhaltung des Volkes in der Arena sterben würde. Schlechte Aussichten.


  


  Darius stand auf und ging zur Tür. Vielleicht waren sie nachlässig, wähnten ihn schlafend und hatten nicht abgeschlossen. Das wäre allerdings zu schön, um wahr zu sein. Die Tür war verschlossen und erwies sich nach einigen wütenden Tritten als gnadenlos stabil.


  Plötzlich hörte Darius wieder dieses Lachen. Er hätte sich vorher besser umsehen sollen.


  In einer Ecke des Raumes, im Schatten einer Schrankwand, sah er ihn in einem Sessel sitzen.


  »Gib dir keine Mühe. Du kommst hier nicht raus.«


  Erschrocken blickte Darius auf den großen Mann, dessen Gesicht nun unverhüllt war. Es war scharf geschnitten mit blutleeren Lippen, die sich zu einem kalten Lächeln verzogen.


  »Das hier war mal ein Gefängnis, nun ist es meine Festung. Hier kommt niemand hinein oder hinaus, wenn ich es nicht erlaube.«


  Darius versuchte, sich seine Angst nicht anmerken zu lassen. »Du bist Sejan, nicht wahr?«


  »Der bin ich.«


  Es klang wie ein Todesurteil.


  Sejan betrachtete Darius eindringlich. »Du bist ein hübscher Kerl, aber zu alt, als dass ich dich noch für gewisse Zwecke gut verkaufen könnte. Sie wollen nur sehr junge Männer, fast noch Kinder.«


  »Ihr handelt also auch mit Kindern, was?«


  »Nun, wenn Nachfrage besteht. Die schönen Schwestern werden mir viel Geld einbringen. Man hat im Voraus bereits Unsummen für sie geboten.«


  Die beiden Schwestern waren also in den Augen dieses Mannes nichts weiter als eine Ware, die auf Bestellung geraubt und ausgeliefert wurde, ein Geschäft mit der Lust. Und Darius stellte dabei ein Mängelexemplar dar, weil er mit seinen vierundzwanzig Jahren schon zu alt war.


  Sejan erhob sich und trat ins Licht. Sein Körper war schlank, im Kontrast zu seiner dunklen Kleidung wirkte seine Haut gespenstisch blass. Sein schwarzes Haar war von grauen Strähnen durchzogen, aber sein Gesicht wies noch keine Falten auf. Eine ausgeprägte Narbe zog sich von der linke Wange bis zum Kinn. Durch sein rechtes Ohr war ein Ring aus Platin gestochen.


  »Was mache ich also mit dir?«


  Als Sejan sich ihm näherte, nahm Darius wieder diesen Geruch wahr, von dem er nicht wusste, ob es Seife war, Waschmittel oder Rasierwasser. Dieser Duft war seine letzte Erinnerung, bevor sie ihn betäubt hatten. Instinktiv hob er seine Hände auf Brusthöhe, um sich vor Sejans Nähe zu verteidigen. Der Mann machte ihm Angst.


  Sejan schüttelte den Kopf. »Lass das sein. Oder muss ich dir schon wieder zeigen, dass ich stärker bin als du?«


  Darius ließ die Arme sinken. »Nein. Du bist ein guter Kämpfer.«


  »Natürlich bin ich das. Oder denkst du, diese Männer hier gehorchen mir aus Sympathie?«


  Sejan legte eine Hand an Darius' Kinn und zwang den jungen Mann, ihm in die Augen zu blicken. Sejans Augen, die im Schatten schwarz erschienen waren, zeigten im Licht nun eine grüne Farbe. »Wenn Blicke töten könnten, hättest du mich längst erledigt, was?«


  Darius schwieg, während Sejan ihn weiterhin betrachtete.


  »Jetzt will ich wissen, ob es sich auch lohnt, dich am Leben gelassen zu haben.«


  Sejan zog ein Messer aus seinem Gürtel und ließ es zwischen seinen langen Finger hin und her pendeln. Plötzlich stoppte er das beunruhigende Spiel mit dem Messer und richtete die Klinge auf Darius' Brust. »Zieh dich aus. Wenn es nicht schnell genug geht, helfe ich hiermit ein wenig nach.«


  Zunächst tat Darius gar nichts. Er dachte auch nicht nach. Er reagierte bloß. Wenn er je in etwas ausgebildet worden war, dann im Nahkampf mit dem Messer. Er beherrschte jeden Angriff und auch jede Abwehrtechnik nahezu im Schlaf. Und er war schnell. Er blockte Sejans Arm, um die Klinge von sich weg zu schieben. Gleichzeitig trat er ihm heftig gegen das Schienbein. Das verschaffte ihm ein wenig Zeit.


  Rasch ging Darius hinter dem großen Tisch in der Mitte des Zimmers in Deckung und schnappte sich eine Weinflasche, die dort stand. Als er die Flasche an der Tischkante zerbrach, spritzte die rote Flüssigkeit über seine Kleidung und den hellen Teppich.


  Drohend hielt Darius die scharfen Kanten der zerbrochenen Flasche empor. »Denkst du, ich bin dein Spielzeug?«


  Der Ausdruck in Sejans Gesicht war schwer zu deuten. Eine seiner schmalen Augenbrauen hob sich amüsiert, als sie sich jedoch wieder senkte, entstand eine Zornesfalte in der Mitte seiner Stirn.


  »Das war die letzte Flasche meines besten Bordeaux. Ich habe sie auf diesen Tisch gestellt, damit sie unbeschadet Zimmertemperatur erreicht. Mein Junge, wenn du so nach Schmerzen bettelst, kann ich es wohl nicht mehr überhören.«


  Darius beschlich das Gefühl, dass sich die Situation für ihn nicht unbedingt verbessert hatte. Er würde nicht ewig hinter diesem Tisch die Stellung halten können. Wahrscheinlich würde Sejan ihn einfach erschießen. Also tat er, was er in diesem Augenblick für vernünftig hielt, legte das Fragment einer Bordeauxflasche beiseite und zog sich das vom Wein durchtränkte Hemd aus.


  Der Zorn verschwand aus Sejans Gesicht. Der Körper seines Gefangenen war noch anziehender, als er es vermutet hatte. Darius' sonnengebräunte Haut ließ seine hellblonden Haare im Kontrast hervortreten. Die Muskeln seines schlanken Körpers waren nicht zu ausgeprägt, doch schön geformt und deutlich sichtbar. Die Berührung mit dem Wein hatte seine Brustwarzen hart werden lassen, ein reizvoller Anblick. Es wäre durchaus lukrativ gewesen, diesen Kerl zu verkaufen. Sejan aber wollte ihn für sich. Zufrieden steckte er das Messer zurück an seinen Gürtel. »Komm her.«


  Zögernd schritt Darius auf den großen Räuber zu.


  Er hatte es erwartet, und doch erwischte es ihn ziemlich unvermittelt. Es war zwar bloß die flache Hand, die ihm ins Gesicht schlug, aber der Schlag war nahezu betäubend.


  »Das war für den Wein.«


  Als Sejan die Hand noch einmal hob, deckte Darius sein Gesicht mit dem Unterarm. Sejan schlug jedoch nicht zu. Er fasste den schützenden Arm und bog ihn herunter. »Schon gut. Aber das nächste Mal werde ich nicht so zärtlich zu dir sein.«


  Darius zweifelte nicht daran. Trotzdem war er kurz davor zurückzuschlagen. Er kochte innerlich vor Wut, und in diesem Zustand handelte er, wie er kurz zuvor bewiesen hatte, äußerst unüberlegt.


  Es kostete Darius einiges an Beherrschung, den Ausbruch seiner Emotionen zu verhindern. Auf seinem Gesicht zeigte sich diese Anstrengung recht deutlich.


  Es entlockte seinem Gegenüber wieder dieses typische leise Lachen. »Deine Augen, dein Gesicht, wie sich alles darin spiegelt, Hass und Wut, das gefällt mir.«


  Darius starrte seinerseits in Sejans Gesicht. Neben der auffälligen Narbe über der Wange wies es bei näherer Betrachtung noch zahlreiche weitere Blessuren auf. Die Nase war mehrfach gebrochen, und die schmalen, fast farblosen Lippen schienen irgendwann in ihrem arroganten Schwung erstarrt zu sein. Dieses Gesicht war sicherlich einmal sehr ansehnlich gewesen. Die geraden Zähne und die intensiven Augen waren es immer noch.


  Als Sejan bemerkte, dass sein Opfer ihn nicht mehr allein mit blinder Wut, sondern auch mit abschätzender Neugier ansah, wurden seine Augen unruhig. »Hör auf, mich anzustarren! Zieh dich weiter aus!«


  Darius löste die Schnalle seines Gürtels, äußerst widerwillig und daher so langsam wie möglich.


  »Soll ich dir helfen, oder was?«


  Sejan griff nach dem Ende des Gürtels. Mit einem Ruck zog er ihn aus Darius' Hose heraus. Dann spannte er ihn zwischen seinen Händen und versetzte dem jungen Mann einen schmerzhaften Schlag gegen die Brust. »Los, schneller, verdammt!«


  Darius erstarrte vor Zorn zu einer böse blickenden Salzsäule.


  Sejan hatte keine Geduld mehr. Es erstaunte ihn selbst, wie sehr er in seiner Erregung die Kontrolle über sich verlor. Dieser Körper, diese Haut, diese Wut, die in den blauen Augen glitzerte. Dieser Kerl machte ihn wahnsinnig. Er musste ihn besitzen, bevor er selbst von ihm besessen war.


  Die Gegenwehr, die Hände, die sich gegen seine Oberarme stemmten; es machte ihn nur umso heißer. Der Schmerz in seinem Schienbein fühlte sich so gut an.


  Wohin führte dieses Spiel? Es war grausam, denn Darius war darin gefangen ohne eine Möglichkeit zur Flucht. Er versuchte, sich zu wehren, doch Sejans Arme drängten ihn immer weiter rückwärts, bis zu dem Sofa, auf dem er erwacht war. »Was willst du von mir?«


  Sejan drückte ihm die Arme herunter. Der Mann besaß eine unwahrscheinliche Kraft. So schwach, so ausgeliefert hatte Darius sich nie zuvor gefühlt.


  Es war ein Augenblick boshafter Nähe, als ihm Sejan ins Ohr flüsterte: »Hat dich schon mal jemand in den Arsch gefickt?«


  Wütend riss Darius die Arme auseinander. Dadurch gelang es ihm, sich aus Sejans Griff zu befreien. »Hast du je gefragt, bevor du dir etwas genommen hast?«


  »Wozu?«


  Ein kräftiger Stoß beförderte Darius rücklings auf das Sofa, und sein Kontrahent beugte sich über ihn. »Wenn mir etwas gefällt, dann nehme ich es mir.«


  »Soll das ein Kompliment sein oder eine Drohung?«


  Darius spürte Sejans Erektion an seinem Oberschenkel.


  Plötzlich zog der Räuber sein Messer wieder aus dem Gürtel und ließ es über Darius' Brust streichen. Der Körper des jungen Mannes verspannte sich unter der bedrohlichen Berührung. Die Klinge glitt über Darius' Bauch bis hinab zum Hosenbund. »Los, runter damit!«


  Darius' Atem ging rasch. »Steck erst das Messer weg.«


  Die Klinge blitzte nun direkt vor seinen Augen.


  »Halt den Mund und mach, was ich dir sage.«


  Darius öffnete seine Hose und zog sie sich von den Hüften.


  »Sehr gut.« Sejan steckte das Messer weg und griff nach Darius' Hand. Er führte sie ihm zwischen die Beine. »Jetzt mach es dir selbst. Und schau mir dabei in die Augen.«


  Wie fremd sich seine eigene Hand anfühlte, als er Sejans Forderung nachkam. Darius musste dagegen ankämpfen, die Augen zu schließen. Sejans Blick schürte in ihm hasserfüllte Gedanken, die sich darum drehten, diesem Mann schlimme Qualen zuzufügen. Sein Körper reagierte mehr auf diese Vorstellung als auf den Reiz, den seine Hand ausübte. Es war ein Lustempfinden, das ihm unnatürlich und gemein vorkam. »Küss mich.«


  Sejans Augen verengten sich. Wie kam es, dass der junge Mann ihm gegenüber einen solchen Wunsch aussprach? Da war nur Feindseligkeit in Darius' Gesicht.


  Und wie kam es, dass Sejan sich dem Wunsch nicht widersetzen konnte? Seine Lippen legten sich auf Darius' Mund, und es war Darius' Zunge, die einen Moment lang alles kontrollierte.


  Sejan schloss die Augen. Ihm gefiel die Ahnung, ja, das Wissen, dass hinter dieser Leidenschaft die reinste Niedertracht verborgen lag. Natürlich bemerkte er, wie die Hand des jungen Mannes nach dem Messer an seinem Gürtel griff, doch er ließ es ihn versuchen.


  Darius' Finger erreichten das Messer. Bevor es ihm jedoch gelang, die Klinge aus Sejans Gürtel zu ziehen, hatte der Mann bereits sein Handgelenk umfasst. »Netter Versuch. Du willst einfach nicht aufgeben, was? Umso mehr gefällt es mir mit dir.«


  Nun lieferte Sejan erneut einen Beweis seiner Kraft. Mit einem Ruck an Darius' Arm drehte er dessen Körper unter sich herum.


  Darius' Kampfgeist war für den Moment erloschen, denn in dieser Position war er nicht mehr fähig, sich gegen Sejan zu wehren. Der Mann zwang ihm die Oberschenkel mit den Knien auseinander.


  »Du willst mein Messer? Hier hast du meinen Dolch!«


  Sejan öffnete seine Hose, fasste seinen Schwanz und drängte ihn in Darius' Arsch. Er hätte mehr Widerstand erwartet.


  Darius unterdrückte jede Regung, jeden Laut. So gut es ging, versuchte er, sich zu entspannen. Schließlich war es nicht das erste Mal, dass er den Penis eines Mannes in sich spürte. Diesen Mann aber verabscheute er.


  Immer weiter drang Sejan in Darius ein, bis es nicht mehr weiter ging. Noch nie hatte Darius sich so in der Gewalt eines anderen gefühlt. Noch nie hatte er überhaupt so viel dabei gefühlt. Das war widersinnig.


  Nicht mehr als drei, vielleicht vier Mal stieß Sejan seinen Schwanz in Darius hinein. Jedes Mal erwartete er einen Schrei, doch der junge Mann blieb stumm. Dann stockte Sejans Atem und er spritzte ab. Zu früh.


  »Verdammt, du machst mich einfach zu geil.«


  Darius verzog das Gesicht. »Na toll. Bist du jetzt zufrieden, dass du mich gefickt hast, du verdammtes Schwein?«


  Sejan lachte. »Das war nur das Vorspiel. Gleich werde ich dich richtig ficken.«


  Das waren nicht bloß Worte. Die Enge in Darius' Arsch wirkte auf Sejan noch immer stimulierend. Darius fühlte, wie Sejans erschlaffter Penis in ihm wieder hart wurde, und diesmal beließ Sejan es nicht bei einigen wenigen Stößen. Er packte Darius an den Hüften und zog ihn auf die Knie. »Los, beweg dich!«


  Als Darius dieser Forderung nicht nachkam, versetzte Sejan ihm einen kräftigen Schlag auf den Oberschenkel. »Du sollst dich bewegen, verdammt!«


  Gehorsam bewegte Darius seine Hüften, so dass Sejans Schwanz noch tiefer in ihn eindringen konnte.


  »Du verdammte Drecksau, ich hasse dich!«


  »Ich weiß.«


  Sejans Finger umfassten Darius' Hodensack und erwiesen sich dort als recht anregend. Es war nichts als Gewalt. Wie konnte es Darius erregen? Er versuchte nicht mehr, sein verräterisches Stöhnen zu verbergen.


  Ein kaum sichtbares Lächeln huschte über Sejans Mundwinkel. Er stieß seinen Schwanz noch härter in Darius hinein, verstärkte das Spiel seiner Finger und spürte, wie das Glied des jungen Mannes in seiner Hand pulsierte.


  »Siehst du jetzt endlich ein, dass es keinen Sinn hat, gegen mich zu kämpfen? Wie sehr du mich auch hassen magst, ich beherrsche deinen Körper.«


  »Niemals.« Das Wort erstickte auf dem Höhepunkt der Lust, und Darius ergoss sich über Sejans Hand.


  Schwer atmend sank Darius auf das Sofa nieder, herabgedrückt vom Körper seines Widersachers, der noch einige Male in ihn hineinstieß.


  Am Ziel seiner Erregung gab Sejan kaum einen Laut von sich, bloß ein tonloses Keuchen. Sein Atem berührte Darius' Ohr. Schweißnasses Haar kitzelte Darius' Wange.


  Geh einfach weg von mir.


  Als könne Sejan Gedanken lesen, zog er sich zurück. Wortlos stand er auf und ordnete seine Kleider.


  Darius richtete sich ebenfalls auf, zog seine Hose hoch und schwieg. Mit wie vielen vor ihm hatte dieser Verbrecher das schon getan? Und was würde er jetzt, da er hatte, was er wollte, mit ihm tun?


  »Ich weiß, was du jetzt denkst.«


  Fast erschrocken blickte Darius zu Sejan auf.


  Der Räuber lächelte kalt. »Du fragst dich sicher, wo du duschen kannst, um dich von einem Dreckskerl wie mir rein zu waschen.«


  Wenn Darius sich jetzt waschen wollte, dann höchstens mit Sejans Blut!


  Ungerührt wies Sejan auf eine Tür am anderen Ende des Raumes. »Da ist das Badezimmer. Viel Vergnügen.«


  Sejans Arroganz war fast noch schlimmer als seine Brutalität.


  III


  


  Darius hätte ewig unter der Dusche stehen und auf die weißen Fliesen starren können. Er fühlte sich wie ein Gespenst, als hätte dieser Mann ihm seinen Körper weggenommen. Und sein betrügerischer Körper hatte sich dem hingegeben, ohne dass sein Wille damit einverstanden war. Jetzt roch er schon selber nach dieser Seife. Vielleicht hätte er sie besser nicht benutzen sollen.


  Er hörte Sejans Stimme, wie sie vor der Tür Befehle erteilte: »Bringt etwas zu essen und Wein! Und fegt die verdammten Scherben auf!«


  Etwas jagte Darius dabei einen Schauer durch den Unterleib. Er wollte es weit von sich weisen, doch sein Schwanz begann, unwillkürlich hart zu werden. Nein, er wollte lieber sterben, als dem nachzugeben.


  


  Eine ziemlich lange Zeit ließ sich Darius das warme Wasser über den Körper laufen, und zwar um sich abzukühlen. Dann ging er widerwillig in das Zimmer zurück.


  


  Mittlerweile war der Tisch von den Spuren des verschütteten Rotweins gereinigt und für ein Abendessen hergerichtet worden.


  Sejan war soeben dabei, ein zweites Glas mit Wein zu füllen. »Setz dich. Iss etwas.«


  Auf zwei silbernen, sicherlich gestohlenen Platten lagen Schinken und Brot verlockend angerichtet.


  »Ich habe keinen Hunger.«


  »Wie du meinst.«


  Sejan wusste nur zu gut, wie es gemeint war. Er wies auf einen der Stühle am Tisch. »Dann wirst du mir eben beim Essen Gesellschaft leisten.«


  Daraufhin ging er an Darius vorbei zum Badezimmer. »Ich lasse dich einen Augenblick allein. Mach in der Zwischenzeit keine Dummheiten.«


  Darius nickte. Sobald Sejan jedoch hinter der Badezimmertür verschwunden war, lief er zum Fenster und schob die schweren Vorhänge beiseite. Was hatte er erwartet? Es war ein Gefängnis, so wie Sejan es gesagt hatte. Vor den Fenstern waren Gitter angebracht. Es blieb nur der Weg durch die Zimmertür. Allerdings war diese Tür unüberwindbar stabil, und sein unwillkommener Gastgeber hatte nicht versäumt, sie wieder zu verschließen.


  Darius setzte sich an den Tisch und griff eines der Weingläser. Ohne abzusetzen, trank er es aus und füllte es sich danach wieder auf. Das tat er dreimal. Dann war er einigermaßen berauscht und konnte dem Essen nicht mehr widerstehen. Er stopfte sich Brot und Schinken in den Mund, goss mit Wein nach und schlang alles rasch herunter. Zwar ärgerte es ihn, denn er hatte ja keinen Bissen davon anrühren wollen, doch er war einfach zu hungrig, und es schmeckte  zugegeben  außerordentlich gut. Also aß er solange weiter, bis er hörte, wie die Badezimmertür geöffnet wurde.


  


  Sejan trat an den Tisch, füllte schweigend Darius' Glas auf und stellte die leere Weinflasche auf dem Fußboden ab. Danach setzte er sich Darius gegenüber.


  Sein nasses Haar war zurückgestrichen. Sein Gesicht wirkte dadurch noch härter.


  Als Sejan die zweite Flasche entkorkte, fiel Darius auf, dass Sejans Hände nicht nur sehr geschickt, sondern auch bemerkenswert schön waren. Nein, das waren sie nicht. Nichts an diesem Mann verdiente auch nur annähernd ein solches Adjektiv.


  Sejan wies demonstrativ auf den rot befleckten Teppich. »Ich hätte dir gern einen besseren Wein angeboten.«


  Darius zuckte mit den Schultern. »Ich trinke nicht, weil es mir schmeckt. Ich würde sogar Spiritus in mich hineinschütten.«


  Sein Gegenüber lächelte amphibisch freundlich. »Du bist immer noch wütend, nicht wahr?«


  Dieser Mann verhöhnte ihn. Nach all dem, was er ihm angetan hatte, verhöhnte er ihn nun auch noch mit diesen Worten, diesem Blick. Darius kämpfte gegen den Drang an, ihm den Wein ins grinsende Gesicht zu schütten.


  »Mir ist egal, was du mit meinem Körper machst.« Darius stand auf. »Los, bedien dich! Aber tu nicht so, als sei das hier ein romantisches Abendessen.«


  Gelassen trank Sejan vom Wein und ließ seinen Blick über Darius' nackten Oberkörper wandern. »Trink dir ruhig noch etwas Mut an. Das steht dir ausgezeichnet.«


  Darius schnaubte: »Ich frage mich, was jemand wie du überhaupt empfindet.«


  Einer von Sejans schönen Fingern fuhr über den Rand des Weinglases. »Hast du es nicht gespürt?«


  »Ich habe gar nichts gespürt.«


  »Dafür warst du aber ziemlich laut.«


  Wein und Wut stiegen Darius zu Kopf. Er schrie den Räuber an: »Ich sprach von menschlichen Gefühlen! Kennst du so was überhaupt?!«


  Sejan lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und lachte. »Was bist du bloß für ein Schwächling. Ich hätte besser eine von den Frauen nehmen sollen.«


  Darius schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ich bin kein Schwächling. Ich bin nur kein gewissenloser Triebtäter.«


  Das war wohl zu viel. Sejan erhob sich. Der Ausdruck in seinem Gesicht wirkte gefährlich. »Aber ich bin einer, ja?« Seine Stimme klang bedrohlich sanft: »Los, sag es mir.«


  Darius wagte nicht mehr, irgendetwas zu sagen.


  »So schweigsam plötzlich?«


  Sejan ging herüber zu dem hohen, hölzernen Schrank hinter dem Kopf des Tisches. Er öffnete eine der Schubladen und zog etwas daraus hervor.


  Darius' Augen weiteten sich, als er die Peitsche in Sejans Händen sah.


  »Nun, wenn du deinen Mund nicht aufbekommst.«


  Sejan warf Darius die Peitsche vor die Füße. »Dann zeig es mir. Ich hoffe, du kannst damit umgehen.«


  Zögernd hob Darius die Peitsche auf. Sie lag schwer in seiner Hand, ließ sich aber gut bewegen.


  Sejan entblößte seinen Oberkörper. »Schlag mich!«


  Dieser Körper war durchaus nicht unansehnlich. Wohlgeformte Muskeln spannten sich unter der Haut und traten hervor, als Sejan sich umdrehte und seine Arme gegen die Wand stützte. Sein Rücken war von langen Narben überzogen.


  »Los, schlag zu!«


  Trotz dieser deutlichen Aufforderung war Darius unsicher, ob er es tatsächlich tun sollte. »Ich tu's.«


  »Verdammt!«


  Darius holte mit der Peitsche aus. Der Riemen klatschte auf Sejans Rücken, zu schwach.


  Der Räuber knurrte bloß verächtlich: »Du bist ein solcher Schwächling. Ich habe dich gefickt wie eine wehrlose kleine Hure.«


  »Na, warte!«


  Jetzt sollte Sejan bekommen, was er wollte. Darius schlug kräftig zu. Der Knall der Peitsche, ihre Spuren auf Sejans Rücken, die unterdrückten Schmerzenslaute  was war das bloß für eine Emotion, die in Darius solche Lust weckte?


  Erst als Sejans Rücken hinlänglich von roten Striemen überzogen war, ließ Darius die Peitsche sinken. Sein Arm schmerzte, doch er war noch nicht bereit, Sejan zu schonen. »Los, zieh deine Hose aus!«


  Darius schlug Sejan noch einmal auf den Rücken. Blut rann aus der aufgeplatzten Haut.


  »Wird's bald!«


  Ohne Widerworte zog Sejan sich aus, bis er vollständig nackt war. Seine Beine waren lang und schlank, sein fester Hintern ein anziehender Anblick. Dieser Teufel hatte einen Körper, der verführerischer war als jede Aussicht auf Erlösung.


  Darius hielt kurz inne und betrachtete sein Werk. Dabei fuhr er mit der Hand in seine Hose und umfasste seinen steifen Schwanz, um sich noch mehr anzuheizen.


  Dann schlug er wieder zu, verpasste Sejans Arsch unzählige Striemen, während Sejans Flüstern im Knall der Peitsche unterging: »Cato ...«


  Die Auspeitschung bereitete Darius große Lust. Doch schließlich siegte das Verlangen nach Sejans Körper.


  »Dreh dich jetzt um.«


  Der misshandelte Verbrecher war ebenso erregt wie sein junger Peiniger. In seinen Augen glänzten unterdrückte Tränen. »Wie schön du bist, wenn du so grausam bist.«


  »Komm her!«


  Sejan gehorchte. Er trat vor Darius hin. Als der junge Mann jedoch bemerkte, dass die Überheblichkeit noch immer nicht aus Sejans Gesicht gewichen war, holte er drohend mit der Peitsche aus. »Geh auf die Knie, du verdammter Dreckskerl, und lutsch meinen Schwanz!«


  Um seinem Befehl etwas mehr Nachdruck zu verleihen, schlug Darius noch einmal zu.


  Obwohl der Peitschenhieb die empfindliche Haut einer seiner Brustwarzen aufgerissen hatte, verzog Sejan nicht das Gesicht. Er griff bloß nach der Hand, die ihn geschlagen hatte, und entwand ihr das Folterinstrument. »Ich gebe hier die Befehle.«


  Die Peitsche knallte auf Darius' Bauch. Der höllische Schmerz vermittelte ihm eine Vorstellung davon, welche Qualen er Sejan zugefügt hatte.


  Darius wich einen Schritt zurück. »Aber du hast es so gewollt.«


  »Oh ja.« Sejan schloss die Augen. »Diese Schmerzen, ich habe sie verdient, nicht wahr?« Er öffnete die Augen wieder. Sein Blick verriet deutlich, dass er keine Antwort wünschte. »Vielleicht habe ich den Tod verdient, und ich bete für euch alle, dass es diesen Ort gibt, den ihr Christen Hölle nennt, denn für das, was ich getan habe, existiert auf Erden keine angemessene Strafe. Solange ich aber lebe, macht mir euer Teufel keine Konkurrenz.«


  Wie von einem plötzlichen Wahn getrieben, ging Sejan zum Tisch herüber und hob eine der silbernen Anrichteplatten auf. »Sieh her.« Die Rückseite voran hielt er sie Darius vor Augen. »Was siehst du?«


  Darius sah darin die Reflexion seines verwirrten Gesichtes und eine Gravur. »Ich sehe einen eingravierten Buchstaben, ein S.«


  »Das steht für Sejan. Alles, was diesen Buchstaben trägt, gehört mir. All das habe ich mir mit Gewalt genommen. An allem hier klebt Blut. Ich will keine Almosen, verstehst du?«


  Darius nickte, obwohl er nicht wirklich verstand, worauf Sejan hinaus wollte.


  Der Räuber strich mit den Fingern über den blutigen Streifen auf seiner Brust. »Dein Hass, ich habe ihn genossen. Du bist es wirklich wert, mein Eigentum zu sein.«


  Wusste Sejan, wie sehr sein geschundener Körper Darius erregte? Er spürte es, als Darius sich dicht an ihn herandrückte und ihm ins Ohr flüsterte: »Sei dir da mal nicht so sicher, Sejan. Ich habe deine Schmerzen ebenso genossen, und meine Strafe ist noch nicht vollendet.«


  Die Silberplatte fiel klirrend zu Boden.


  Darius' Zunge spielte mit dem Platinring in Sejans Ohr. Danach widmete er sich Sejans Brust. Er biss ihm kräftig in die Brustwarzen. Er wollte diesen Mann, so sehr er ihn auch innerlich verabscheute, gerade deshalb wollte er ihn.


  Seine Hände wanderten über die Wunden, die er Sejans Rücken zugefügt hatte, weiter hinunter zu Sejans Arsch. »Du wirst mir gehören, Sejan. Und wenn ich dich vom Galgen schneiden muss, um deine Leiche zu ficken.«


  Sejan stöhnte auf, als Darius mit seinem Mittelfinger in ihn eindrang. »Was tust du?«


  Darius lachte nur und quälte ihn mit Bissen in die Lenden. Sejans Penis zuckte vor Erregung. Der Räuber konnte nicht leugnen, dass ihn der Finger in seinem Arsch stimulierte. Darius wusste, was er tat. Seine Lippen umschlossen Sejans Schwanz. Er bewegte seine Zunge um die Kuppe, während er einen zweiten Finger in Sejans Arschloch schob. Je unnachgiebiger er ihn mit seinen Fingern fickte, desto unausweichlicher brachte er Sejan dem Höhepunkt entgegen. Darius konnte es schmecken. Sejan war kurz davor, in seiner Kehle abzuspritzen. Gleich würde Sejan einen Augenblick lang ihm gehören, ganz und gar.


  Der Räuber musste sich dagegen wehren, immer weiter in die Gewalt dieses jungen Mannes zu geraten. Er griff Darius ins Haar und zerrte ihn von seinem Penis weg. »Hör auf damit, du verdammte Hure!«


  Als sei er nun endgültig wahnsinnig geworden, zog er Darius an den Haaren auf die Beine und stieß ihn rückwärts auf den Tisch. Gläser und Besteck fielen zu Boden. Sejan packte Darius an den Hüften und beförderte dessen Körper vollständig auf die Tischplatte. »Ich muss dich wohl daran erinnern, dass ich stärker bin als du.«


  Darius versuchte, sich aufzurichten, doch ein Peitschenhieb machte ihm schmerzhaft deutlich, dass er besser liegen bleiben sollte.


  Sejan beugte sich über ihn und zwang ihn mit dem Knauf der Peitsche, das Kinn zurückzunehmen. »Du bist einer von denen, die nicht aufgeben können, nicht wahr?« Mit der freien Hand strich er Darius über Brust und Bauch. »Ich verschandele nur ungern etwas, das ich besitzen will. Also zwing mich nicht dazu.«


  Darius wusste, dass Sejan es bemerkte, als seine Hand das Brotmesser umfasste. Das war keine Waffe. In dieser Hinsicht war es lächerlich. Aber Sejan verstand, was Darius ihm damit sagen wollte.


  Er nickte. »Wie du willst.«


  Die Anspannung des Augenblicks wurde durch ein Klopfen an der Tür zerbrochen.


  Sejan stieß ein zorniges Knurren aus: »Verdammt. Jetzt nicht. Ich bin beschäftigt.«


  Von draußen wurde eine Stimme laut: »Es ist äußerst wichtig, Boss!«


  »Einen Moment.«


  Sejan hob seine Hose vom Boden auf und nahm das Messer, das noch immer neben dem Sofa lag. Er klemmte sich den Griff der Klinge zwischen die Zähne und zog sich die Hose an. Dann wies er mit dem Messer auf Darius. »Du weißt, was ich hiermit mache, wenn du dich auch nur einen Millimeter bewegst.«


  Der Ausdruck seiner Augen ließ keinen Zweifel daran, dass er es diesmal ernst meinte. Bisher hatte er mit Darius gespielt. Als er jedoch die Tür öffnete, war er nur noch der Anführer dieser Männer, und man sagte ihm nicht ohne Grund nach, dass er nicht zögerte, bei Zuwiderhandlung sofort mitleidlos zu töten.


  Darius konnte den Mann, der vor der Tür stand, nicht sehen. Er hörte nur dessen Stimme: »Bitte verzeih die Störung, Boss. Wir haben erfahren, dass wir unter uns einen Spion hatten.«


  »Was? Wer ist es?«


  »Gaius.«


  Fast unmerklich zuckte Sejan zusammen.


  »Verdammt.«


  »Er hat sich aus dem Staub gemacht. Wir müssen mit dem Schlimmsten rechnen, Boss.«


  Sejans Stimme wurde hart: »Wir haben genug Waffen hier und genug Geiseln. Wenn sie uns zu sehr auf die Pelle rücken, massakriert diesen verdammten Senator und werft seine Leiche vors Senatsgebäude. Das wird als Warnung reichen.«


  Er führte die Klinge des Messers vor seine Augen. »Um Gaius werde ich mich persönlich kümmern.«


  


  Sejan schloss die Tür und verriegelte sie. Er ging nicht zu Darius zurück, sondern lehnte seinen Rücken gegen die Wand und starrte auf das Messer in seinen Händen. »Er weiß, dass ich ihn finde.«


  Darius richtete sich auf. Es hielt ihn nichts mehr davon ab, vom Tisch zu steigen, nicht das Messer in Sejans Hand und schon gar nicht der Befehl dieses Mannes. Er fühlte etwas, das ihn rasend machte, das ihn antrieb, aufzustehen und zu Sejan hinzugehen.


  Darius griff nach der Hand, die das Messer hielt, und richtete die Klinge gegen die Brust ihres Besitzers. »Vergiss ihn.«


  Sejan tat nichts, auch nicht, als die Messerspitze in seine Haut eindrang. »Willst du mich töten? Nein. Du willst mich lebend.«


  Mühelos streckte er den Arm aus, um das Messer von sich wegzubringen und Darius gleichzeitig näher an sich heran. Er senkte den Kopf, damit der junge Mann ihn küssen konnte. Als Darius jedoch bemerkte, dass diesem Kuss die Leidenschaft, die er sich wünschte, fehlte, ließ er von ihm ab. »Wenn das so ist, lass mich gehen.«


  Das leise Lachen, das aus Sejans Kehle drang, war nun vollendet emotionslos. »Nein. Du bist ein guter Kämpfer. Aus dir lässt sich etwas machen.«


  »Vergiss es. Ich werde nicht für dich töten und stehlen.«


  »Du hast keine Wahl. Es sei denn, du willst sterben. Jeder, der mein Gesicht gesehen hat, muss sterben. Ich hatte nicht vor, dich am Leben zu lassen, aber ich gebe dir eine Chance.«


  Darius begriff wieder, wer dieser Mann war, den er soeben aus freiem Willen geküsst hatte: ein skrupelloser Mörder. Weiß der Teufel, wie viele er schon vergewaltigt und danach ermordet hatte. Er würde damit nicht aufhören. Es gab nur eine Möglichkeit, Sejan aufzuhalten. Aber Darius musste auf den geeigneten Moment warten. »Gut. Ich will nicht sterben.«


  Die Arroganz war in Sejans Mienenspiel zurückgekehrt. »Sehr schön. Dann hör mir jetzt gut zu. Ich wiederhole mich nämlich nur ungern.«


  Er steckte das Messer an seinen Gürtel und hob die Peitsche auf. »Die werde ich bei dir bestimmt noch brauchen. Setz dich auf das Sofa.«


  Während Darius schweigend auf dem Sofa Platz nahm, öffnete Sejan die Schublade, in der er auch die Peitsche aufbewahrt hatte. Er nahm einen Flakon heraus sowie einen kleinen Gegenstand, der sich bei näherer Betrachtung als eine Art Siegelring herausstellte.


  Nachdem Sejan beides neben das Sofa gelegt hatte, blieb er vor Darius stehen und blickte auf ihn herab. »Schau mich an.«


  Dieser Befehl war unnötig, denn Darius sah ihn bereits an. Trotzdem zog ihm Sejan die Peitsche über die Schulter. »Nicht so feindselig. Du sollst mich ansehen, wie ein Schüler seinen Lehrer ansieht.«


  Der Ausdruck in Darius' Augen steigerte sich von feindselig zu tödlich. »Meine Lehrer waren ehrenhafte Männer, keine gottverdammten Mörder, auch wenn sie mir beigebracht haben zu töten.«


  Darius erwartete dafür einen Schlag und zuckte im Voraus leicht zusammen, aber Sejan schlug nicht zu. Er lächelte sogar, als sei er mit der Reaktion zufrieden. »Du willst dich also immer noch mit mir anlegen. Dann tu es wenigstens richtig.«


  Sejan nahm das Messer aus seinem Gürtel und reichte es Darius. »Hier. Mir genügen meine Hände. Wenn ich aber merke, dass du dich zurückhältst, schlage ich dich mit bloßen Händen tot.«


  Darius stand auf. »Keine Sorge. Ich werde mich nicht zurückhalten.«


  Aber konnte er das denn? Nie zuvor hatte er einen Körper so begehrt wie in diesem Moment Sejans Körper. Er kämpfte mehr gegen sich selbst als gegen den Verbrecher.


  Sejan merkte rasch, dass er seinen Gegner unterschätzt hatte. Darius war ein gefährliches Spielzeug, ein ausgebildeter Messerkämpfer, weitaus jünger als er und dadurch unheimlich schnell. Er führte das Messer so geschickt, als sei es ein Teil seiner Hand. Es schnitt Sejans Fleisch von der Schulter bis zur Brust auf. Noch ein paar solcher Schnitte und der Blutverlust wäre tödlich.


  Das war Darius' Chance. Sejans Körper vor ihm aber machte ihn schwach. Ein harter Tritt in den Bauch schleuderte ihn gegen die Wand. Er hatte ihn nicht kommen sehen. Sejan konnte kämpfen!


  Darius keuchte. Der Aufprall seines Rückens an der Wand hatte ihm den Atem abgeschnürt, zwar nur kurz, doch lang genug für Sejan, um noch einmal zuzutreten.


  Darius ging zu Boden. Er krümmte sich und rang nach Luft. Sejan nahm ihm das Messer aus der Hand und setzte sich auf das Sofa. Der Stoff des Sofapolsters tränkte sich mit seinem Blut.


  »Komm her zu mir.«


  Es verging eine Weile, bis es Darius gelang, sich aufzurichten. Er wankte auf das Sofa zu und blieb davor stehen. Das Bild, das sich ihm zeigte, verstörte und faszinierte ihn. Sejan schien sich an der Schnittwunde aufgegeilt zu haben, die Darius ihm zugefügt hatte. Er hatte sich die Hose geöffnet und wischte sich mit einem Tuch das Sperma von seinem noch halb steifen Schwanz.


  Als sei nichts weiter geschehen, erhob er sich daraufhin von dem blutigen Sofa und knöpfte sich die Hose zu. »Leg dich hin.«


  Darius tat, wie ihm befohlen, legte sich auf das Sofa. Erwartungsvoll schloss er die Augen. »Was nun?«


  Er spürte Sejans Lippen auf den seinen und öffnete den Mund. Dieser Kuss allein war das Kämpfen wert gewesen. Darius wollte mehr. Er vergrub seine Finger in Sejans Haar. »Ich will dich noch mal.«


  Aber Sejan entfernte sich von ihm. »Bleib so.«


  Er nahm den Flakon und den Siegelring und zeigte beides Darius. Auf der Front des Ringes befand sich ein S aus messerscharfem Metall.


  »Du weißt, was das bedeutet. Du wirst mein Zeichen tragen wie alle meine Männer. Wenn du fliehen solltest, und man dich damit sieht, wird man dich hinrichten.«


  Ohne auf ein Wort des Einverständnisses zu warten, fasste der Räuber Darius' Hand und drückte ihm den Ring fest in die Haut der Handfläche.


  Erst als genug Blut hervorgequollen war, entfernte Sejan den schneidenden Ring. Er griff den Flakon und goss eine schwarze Flüssigkeit in die Wunde.


  Darius starrte auf seine gezeichnete Handfläche. »Das ist meine verdammte Messerhand.«


  »Ich weiß. Das garantiert mir, dass du nicht daran herum manipulierst.«


  Sejan ging zum Schrank und legte seine Utensilien in die Schublade zurück. Hinter der Tür des Schrankes, die er nun öffnete, hingen Kleidungsstücke. Er nahm eine Hose und ein Hemd heraus, beides schwarz und recht elegant, wie sich herausstellte, als er sich angekleidet hatte. Es schien ihn nicht zu kümmern, dass er unter dem Hemd eine noch immer blutende Schnittwunde trug. Er zog sich die Stiefel an und warf sich den Mantel über.


  Darius war irritiert. »Du gehst?«


  Sejan knöpfte seinen Mantel zu. »Ja. Ich halte es für unhöflich, zu spät zu kommen, wenn man mich erwartet.«


  »Nein.«


  Darius griff nach dem Messer, das Sejan auf dem Sofa hatte liegen lassen. »Lass mich ihn für dich töten.«


  »Mach dich nicht lächerlich.«


  Sejan verließ den Raum und schloss die Tür hinter sich ab.


  


  


  


  IV


  


  Sejan kehrte nicht zurück.


  Darius nahm die Flasche Wein, die noch übrig war, trank sie restlos aus und schlief betrunken auf dem Sofa ein.


  Was ihn weckte, waren Schüsse und Gebrüll. Ehe er sich ganz aufgerichtet hatte, krachte es bereits an der Zimmertür.


  Sie zerschossen das Türschloss und stießen die Tür auf.


  Es waren mehrere Männer in Camouflage, die Spezialeinheit des Senats. Sie richteten die Mündungen ihrer Gewehre sofort auf Darius. »Aufstehen! Hände über den Kopf!«


  Darius hielt es für angebracht, dieser Forderung nachzukommen. Geistesgegenwärtig drehte er dabei die Handfläche seiner rechten Hand nach hinten, um sie vor den Blicken der Männer zu verbergen.


  Einer der Männer brüllte in die Richtung der offenen Tür: »Alles klar, Kommandant! Wir haben ihn!«


  Auf diese Worte hin betrat ein großer Mann in grauer Uniform das Zimmer. Er trug kein Gewehr, sondern einen Revolver, der in einem Brustgurt steckte. Das blonde Haar wollte nicht so recht zu seinen dunklen Augen passen. Ebenso verstört wie argwöhnisch blickte er auf Darius. »Keine Ahnung, wer das ist, aber das ist nicht Sejan.«


  Er ging auf Darius zu. »Du kannst die Hände runter nehmen. Du hast großes Glück gehabt. Sejan lässt nie jemanden sehr lange leben.«


  Darius legte seine Handflächen auf seine Hüften. »Falls ihr mir jetzt Fragen stellen wollt, ich will nicht darüber reden.«


  Der Kommandant lächelte freundlich, aber reserviert. »Keine Sorge. Wir werden dir nur Fragen stellen, die uns etwas angehen. Aber zuerst werden wir dich mit den anderen, die wir befreit haben, auf das Revier bringen. Dort seid ihr in Sicherheit und könnt eure Familien kontaktieren.«


  Darius hätte gerne gewusst, welche Familie der Mann meinte.


  »Gut, ich komme mit.«


  Die Freundlichkeit des Kommandanten wechselte zu Misstrauen. Der junge Mann vor ihm benahm sich viel zu arrogant für jemanden, der dankbar über seine Rettung sein sollte. Noch dazu verbarg er seine Handflächen. Das war keines von Sejans Opfern.


  Als der Kommandant die Hand nach Darius' Arm ausstreckte, wurde er durch eine Frauenstimme unterbrochen, die vom Flur her rief: »Nicht schießen! Das ist Darius. Wir kennen ihn.«


  Es waren die zwei Schwestern. Sie trennten sich von den Männern, die sie eskortierten, und liefen ins Zimmer hinein.


  »Darius! Wir hatten so gehofft, dass du es überlebt hast.«


  Der Kommandant sah sich sogleich mit den schönen Damen konfrontiert, die ihm von beiden Seiten zärtlich auf die Schultern klopften. »Sieh nur, Darius, das ist der Mann, der uns gerettet hat. Sonst wären wir vielleicht in einem schmutzigen Bordell gelandet.«


  »Oder im Harem eines fetten, alten Sultans.«


  Plötzlich stieß die Rothaarige einen spitzen Schrei aus. Sie wies auf das Sofa. »Da ist ja lauter Blut!«


  »Oh Gott, Darius!«


  Der Kommandant hob beschwichtigend die Hände. »Beruhigen Sie sich, meine Damen. Das wird sicher Sejans Blut sein. Ich kenne seine Spielchen.«


  Selbstverständlich kannte er sie. Darius sah, was der Mann auf seiner Handfläche trug.


  Was Darius nun tat, war leichtsinnig, doch es reizte ihn zu sehr. Er reichte dem Kommandanten die Hand. »Ich muss mich wohl bei dir bedanken, Gaius.«


  Der Kommandant hielt Darius' Hand zu fest. Darius konnte sie nicht einfach so zurückziehen. Sie betrachteten einander abschätzend, doch nicht zu intensiv, zu auffällig.


  Dann ließ Gaius ihn los. »Geh jetzt, Darius.«


  Mit einem Wimpernschlag verschwand jedwede Emotion aus dem Gesicht des Kommandanten. Er wandte sich an seine Männer: »Geht jetzt alle. Bringt die beiden Damen und den jungen Mann mit den Übrigen auf das Revier. Und dann seht zu, dass sie sicher nach Hause kommen. Ich werde hier bleiben und auf Sejan warten.«


  Einer der Männer protestierte gegen dieses Vorhaben: »Nein, Kommandant, das ist zu gefährlich.«


  Ein Lächeln huschte über Gaius' Mundwinkel. »Hast du eine bessere Idee? Denkst du, wir werden Sejan einfach so fassen? Es gibt nur eine Möglichkeit. Ich muss hier auf ihn warten. Allein. Er wird zu mir kommen. Da bin ich mir sicher.«


  Gaius ignorierte den Protest seiner Männer. Er ließ sich auf dem Sofa nieder und stützte seine Ellenbogen auf die Knie. Als er das Messer auf dem Boden sah, hob er es auf. »He, Darius.«


  Der junge Mann blieb stehen und drehte sich um, während die anderen das Zimmer verließen.


  Gaius hielt ihm das Messer entgegen. »Nimm es mit. Sejan wird es nicht mehr brauchen. Und falls doch, dann ist es gut, wenn es in deinen Händen ist.«


  Darius nahm das Messer. Er nickte, als sei es ein Versprechen, doch er wusste, dass er es nicht halten konnte.


  


  


  


  SOMNIUM SECUNDUM


  COMMINUS


  VON ANGESICHT ZU ANGESICHT


  


  


  


  


  


  


  


  FAUSTUS: How comes it then that he is the prince of devils?


  MEPHISTOPHILIS: Oh, by aspiring pride and insolence,


  For which God threw him from the face of heaven.


  FAUSTUS: And what are you that live with Lucifer?


  MEPHISTOPHILIS: Unhappy spirits that fell with Lucifer,


  Conspired against our God with Lucifer,


  And are forever damned with Lucifer.


  FAUSTUS: Where are you damned?


  MEPHISTOPHILIS: In hell.


  FAUSTUS: How comes it then that thou art out of hell?


  MEPHISTOPHILIS: Why, this is hell, nor am I out of it.


  


  (C. Marlowe, Doctor Faustus, Act One, Scene Five)


  I


  


  Gaius blickte auf das Muster, das Sejans Blut auf dem Sofapolster hinterlassen hatte. Sejan würde zu ihm kommen, und zwar bald. Sicher hatte er den Abzug der Spezialeinheit beobachtet und wusste, dass ihr Kommandant hier auf ihn wartete.


  Je deutlicher sich Gaius die vergangenen Wochen ins Gedächtnis rief, desto heikler schien ihm sein Vorhaben.


  Wenn es um Vergeltung ging, war Sejan zuverlässig. Er wirkte danach immer sehr zufrieden, das Hemd voller Blut und dieses Lächeln auf den Lippen.


  »Guten Abend, Gaius. Ich hoffe, dein Tag war ebenso angenehm wie meiner.«


  In solchen Momenten hätte Gaius beinah seine Maske fallen lassen.


  Doch er hatte abgewartet, bis zu dem Augenblick, an dem er es nicht mehr ertragen konnte. War es sein Gewissen  oder quälte ihn womöglich etwas anderes?


  Gaius erinnerte sich, wie er Sejan verabscheut hatte, so sehr, dass er regelrecht besessen war von dem Gedanken, ihn zu fangen.


  »Das ist Selbstmord, Kommandant.«


  Und wenn schon. Gaius' Leben drehte sich schon lange um nichts anderes mehr. Er konnte Sejans Handschrift auf den Leichen erkennen, die der Mann hinterließ. Es genügte Sejan nicht, seine Opfer einfach zu erschießen. Er quälte sie. Er schlug sie, trat sie, brach ihnen die Knochen und verspritzte ihr Blut. Für ihn war das ein Spiel. Und als sei das nicht genug, drapierte er die toten Körper auch noch in abartigen Stellungen; ein Anblick, der schon so manchen Neuling der Spezialeinheit zum Erbrechen gebracht hatte.


  Gaius wusste, dass die Polizei bestechlich war. Doch Sejan machte von dieser Möglichkeit niemals Gebrauch. Er war arrogant. Er wollte keine Verbündeten. Wer ihm im Weg stand, starb einen grausamen und exemplarischen Tod.


  Doch nicht immer gingen Sejans blutige Schlachten, sei es gegen die Hüter des Gesetzes oder gegen rivalisierende Banden, zu seinen Gunsten aus. Zuweilen meinte man, er sei vernichtet worden. In dieser Hinsicht schien er jedoch ebenso unmenschlich wie in allem, was er tat.


  Sejan war ein Monster, ein Gespenst, das einfach nicht zu fassen war.


  »Ich werde einen Weg finden, ihn aufzuspüren. Dann bringe ich ihn euch  tot oder lebendig.«


  Besser Letzteres, denn Gaius wollte diesen Mann in der Arena sehen, bei dessen Hinrichtung, im Zentrum eines Schauspiels für die Öffentlichkeit. Dabei wollte er ihm in die Augen blicken, als seien sie allein, und dann einfach in der Menge untergehen wie ein Geist.


  


  Es konnte kein Zufall gewesen sein. Viel zu rasch hatte man Gaius zu Sejan gebracht. Als Köder für die Bestie hatte Gaius sich inkognito in der Arena einen grandiosen Kampf geliefert. Danach war er betäubt worden, gefesselt und entführt.


  Als Gaius erwachte, begegnete er seinem Feind das erste Mal von Angesicht zu Angesicht. Sejans grüne Augen, die ihn damals prüfend angesehen hatten, kamen ihm abscheulich vor.


  »Du gehörst jetzt mir, Gaius. Zeig mir, was du kannst. Wenn du mich nicht beeindruckst, werde ich dich töten. Such dir eine Waffe aus.«


  »Ich brauche keine.« Das war pure Überheblichkeit, doch diesen Gegner wollte Gaius unmittelbar an seinen Fäusten spüren.


  »Wer hat dich ausgebildet, Gaius? Sag es mir! Das ist nicht bloß Talent.«


  Gaius schwieg darüber, ebenso wie Sejan ihm niemals verriet, wer ihm das Kämpfen beigebracht hatte. Mit versteinertem Gesichtsausdruck sprach er, dieser Name sei ein Fluch, der nie mehr über seine Lippen kommen solle. So wie Sejan kämpfte, kamen allerdings nur wenige Ausbilder in Frage.


  Manchmal ertappte sich Gaius dabei, wie er Sejan insgeheim bewunderte, wenn er ihn kämpfen sah. War es vielleicht mehr als nur Bewunderung? Niemals. Sejan war ein Mörder und sein Feind.


  


  Dies würde nun ihr letzter Kampf werden.


  II


  


  Sejan ließ es sich nicht nehmen, höflich an der Tür zu klopfen.


  Gaius sprang sofort auf. Als er die Tür jedoch geöffnet hatte, blickte er auf einen leeren Flur.


  Ein Messer steckte in der Türverkleidung. Sejan wollte also noch ein wenig mit ihm spielen.


  Gaius hielt den Atem an und horchte. Auf der Treppe, die zum Zellentrakt hinunterführte, strich Sejan mit einem metallenen Gegenstand, wahrscheinlich wieder einem seiner Messer, über das stählerne Geländer.


  Sejan war nicht dumm. Er wusste, dass es für Gaius schwierig würde, ihn in dem Labyrinth von Gängen und Zellen aufzuspüren. Gaius musste mitspielen.


  Er stieg die Treppen herunter und lief über den kahlen, von kalten Leuchtstoffröhren erhellten Flur.


  »Zeig dich, Sejan! Lass es uns beenden!«


  Sejan zeigte sich nicht. Er hatte Gaius aber eine Nachricht hinterlassen, an der Wand hinter der nächsten Ecke. Dort stand in weißen Kreidebuchstaben: Willkommen zu Deiner Hinrichtung, Gaus.


  »Dann komm her und versuch es, du verdammter Scheißkerl!«


  Gaius hörte Sejan lachen, ein überheblicher Missklang. Es schien von allen Seiten her zu kommen, aus den Lautsprechern an der Decke des Flures. Sejan musste im Kontrollraum sein. Von dort aus konnte er Gaius beobachten, jeden Schritt verfolgen, den er tat.


  Gaius schnallte sich den Revolvergurt ab und legte ihn mitsamt der Waffe auf den Boden.


  Dann blickte er in eine der Überwachungskameras. »Was jetzt? Zu dir oder zu mir? Wo soll ich dich in Stücke reißen?«


  Sejan gab ihm keine Antwort. Wenn er Gaius nervös machen wollte, gelang ihm das gut.


  Gaius beeilte sich, den Kontrollraum zu erreichen. Er wollte Sejan keine Zeit lassen zu überlegen.


  Am Kontrollraum angelangt, stieß er sofort die Tür auf.


  Unruhig ließ er seinen Blick durch den Raum schwirren. Auch wenn er Sejan nicht entdecken konnte, wusste Gaius, dass sein Feind in der Nähe war.


  Die Monitore, die der Überwachung dienten, zeigten nur leere Flure.


  Plötzlich fiel einer der Monitore aus. Man sah nur noch digitales Schneegestöber.


  Gaius presste seinen Rücken an die Wand, während die Monitore einer nach dem anderen erblindeten.


  Sejan manipulierte die Elektronik. Also befand er sich im angrenzenden Generatorraum. Es gab nur eine Tür zu diesem Raum und keine Möglichkeit für Sejan, seinem Jäger zu entkommen.


  Die Leuchtstoffröhren an der Decke erloschen. Nur noch das Geflimmer auf den Bildschirmen hüllte den Raum in ein diffuses Licht.


  Als sei das der Auftakt eines grausamen Bühnenstücks, öffnete sich die Tür des Generatorraums, und Sejans Gestalt schälte sich aus der Finsternis des dahinter liegenden Zimmers.


  Gaius machte sich bereit. Er hatte Sejans Kampfstil aufmerksam studiert. Der Räuber war gerissen und vor allem schnell mit seinen langen Beinen. Gaius musste neidlos zugeben, dass Sejan im Vergleich zu ihm der bessere Kämpfer war.


  »Du kannst mich nicht besiegen, Gaius. Das weißt du ebenso wie ich.«


  Gaius ließ die Jacke seiner Uniform zu Boden gleiten, damit sie ihn beim Kämpfen nicht behinderte.


  »Willst du mich zu Tode quatschen, Sejan? Lass uns endlich anfangen.«


  Sejan kam näher. Im flimmernden Halbdunkel wirkte er in seinem schwarzen Mantel wie ein geflügelter Dämon.


  »Warum so ungeduldig, Kommandant? Noch brauchst du die Zeit nicht zu verfluchen, die verstreicht. Dazu wirst du noch genug Gelegenheit bekommen, wenn ich anfange, dir ganz langsam zu zeigen, wie schmerzhaft es ist, mich zu betrügen. Ich werde dir das Wort Verräter in die Haut ritzen.«


  Unbeeindruckt krempelte sich Gaius seine Ärmel hoch. »Spar dir den Atem, Sejan. Du wirst ihn noch brauchen.«


  Sejan ließ den Mantel fallen. Seine Statur wirkte auf Gaius nach wie vor beeindruckend. Gaius wusste, was dieser Körper aushalten konnte. Es faszinierte ihn.


  »Nun, Gaius, töte mich, wenn du es kannst.«


  »Nur, wenn es sein muss. Schließlich soll den Leuten deine Hinrichtung nicht vorenthalten werden.«


  Gaius wies auf die Handschellen, die an seinem Gürtel hingen. »Ich habe hier ein paar schöne Armbänder für dich.«


  Der Teufel selbst hätte nicht böser grinsen können als Sejan. »Wenn du wüsstest, wie heiß mich das macht.«


  »Schön, dann kühlt dich das vielleicht ein bisschen ab.«


  Gaius zielte mit der Faust auf Sejans grinsendes Gesicht. Doch er verfehlte ihn. Sejan war schnell und wich zur Seite aus. Er revanchierte sich mit einem Tritt. Gaius konnte gerade noch rechtzeitig zurückspringen.


  Sie belauerten einander, achteten vorsichtig auf jede Bewegung, die der andere tat.


  Sejan spürte, dass die Wunde, die ihm Darius mit dem Messer zugefügt hatte, durch die Anspannung der Muskeln wieder aufgerissen war. Warmes Blut floss seinen Bauch herunter. Und Gaius war stark, ein harter Gegner.


  »Warum muss ich dich bloß töten, Gaius? Was für eine traurige Verschwendung!«


  Gaius nutzte die Gelegenheit, während Sejan sprach, und zielte mit der Faust auf dessen Schläfe. Hätte Sejan sich nicht blitzschnell weggedreht, wäre er bewusstlos zu Boden gegangen. So konnte Gaius' Faust ihn nur streifen. Doch das genügte, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Gaius setzte nach, so rasch er konnte. Sejan kämpfte weitaus besser auf Distanz, und diesen Vorteil wollte er ihm nehmen. Unablässig schlug er auf Sejan ein, so dass der gezwungen war, sich rückwärts in die Ecke zu bewegen.


  Wenn es Sejan nicht gelang, sich aus dieser ungünstigen Position zu befreien, wäre er bald erledigt. Er musste seine Deckung aufgeben, auch wenn er dadurch ein paar Schläge einsteckte.


  In einer unerwarteten Drehung rammte er seinen Ellenbogen in Gaius' ungeschützten Bauch.


  Sejans Beine waren in den schwarzen Hosen, in dem schwachen Licht schlecht zu erkennen, und sie bewegten sich rasch. Bevor Gaius sich aus ihrer Reichweite entfernen konnte, trafen sie ihn an Brust und Kinn.


  Gaius war so schwer getroffen, dass er kaum noch stehen konnte. Sejan fand es daher an der Zeit, sein Messer zu ziehen. Die Klinge hatte noch nie Blut geleckt. Er hatte sie für Gaius aufgehoben.


  »Jetzt werde ich in deinem Blut baden, Geliebter.«


  Vielleicht war Gaius für Sejan nur einer von vielen, mit denen er gekämpft hatte, doch für Gaius war Sejan der essenzielle Feind.


  Als Gaius sprach, tropfte das Blut aus seinem Mund: »Nein, Sejan, so endet das nicht.«


  Gaius wusste nicht, woher er diese Kraft nahm. Er dachte keinen Augenblick darüber nach, er dachte gar nicht mehr, er wurde zum Berserker.


  Sejan war zu überrascht, um rechtzeitig zu reagieren. Um ihn brach die Hölle los, und sie bestand aus Gaius' Fäusten. Unaufhaltsam schlugen sie ihn, bis er ihnen nicht mehr widerstehen konnte. Nur die Wand zu seinem Rücken hinderte ihn noch daran, vollständig zu Boden zu sinken.


  Gaius hatte gesiegt. Keuchend fasste er Sejans Arm und schloss eine der Handschellen um dessen Handgelenk. Er fesselte ihm die Hände auf den Rücken und lehnte den zusammengesunkenen Körper zurück an die Wand.


  Sejan schien bewusstlos, doch Gaius traute dem nicht. An den Haaren zog er Sejans Kopf empor. Sejans Augen waren geöffnet und blickten ihn starr an. Gaius erschrak, aber dann sah er, wie sich Sejans Lippen bewegten. Selbst jetzt konnte sich Sejan das Grinsen nicht verkneifen.


  »Ich will deinen Triumph nicht schmälern, Gaius. Aber ich will, dass du es siehst.«


  Gaius ließ ihn los. Sejan konnte seinen Kopf alleine aufrecht halten.


  »Was soll ich sehen?«


  »Öffne mein Hemd.«


  Sejans schwarzes Hemd war durchnässt, und Gaius dachte, es sei Schweiß. Als er es jedoch aufknöpfte, erkannte er, dass überall auf Sejans Oberkörper Blut war. Gaius sah die Wunde, die sich von der Schulter bis zur Brust zog.


  »Darius hat dich ziemlich Kraft gekostet, was?«


  Sejan hob eine seiner schmalen Augenbrauen. »Jede Menge Blut und Sperma.«


  Er brauchte es nicht weiter zu erläutern. Eine heftige Ohrfeige von Gaius hinderte ihn ohnehin am Fortfahren.


  Gaius wusste nicht, weshalb es ihn so wütend machte, nicht was Sejan mit dem jungen Kerl getan hatte, sondern dass er es getan hatte, und vor allem: »Er ist noch am Leben. Erstaunlich. Mit wie vielen hast du es getrieben? Und wie viele davon haben überlebt?«


  »Ist das jetzt ein Verhör, ja? Oder soll ich dir bloß meine kleinen Sünden beichten? Macht dich so was geil?«


  Gaius knurrte: »Willst du wissen, was mich geil macht, Sejan? Wenn ich dich vor Schmerzen schreien höre, du verdammte Drecksau.«


  Sejan verzog die Lippen und entblößte seine Zähne. Sollte das ein Lachen sein?


  »Wie schade, dass du mich nicht foltern darfst, Kommandant. Du bist Staatsbeamter, und ich bin Bürger dieser Stadt.«


  Gaius griff nach Sejans Kinn. »Wenn es mir passt, dann reiße ich dir alle Zähne einzeln aus dem Mund. Ich steche dir die Augen aus und schneide dir die Eier ab. Ich schwöre dir, es wird mir keiner übel nehmen.«


  »Ich würde es dir übel nehmen.«


  Sejans Augen blickten ihn entlarvend an. »Tu nicht so, als hättest du nicht eine bessere Verwendung für das alles.«


  Gaius hätte sich eher erschossen als sich eingestanden, dass ihn Sejans nackte Brust erregte.


  »Ich sollte dich töten, hier und jetzt.«


  »Wenn du dich dadurch besser fühlst.«


  Eine kurze Weile schwiegen sie und betrachteten einander. Sejans Lippen verführten Gaius, ohne zu sprechen. Selbst gefesselt war Sejan noch überaus gefährlich.


  Gaius schüttelte den Kopf: »Mit mir spielst du deine Spielchen nicht.«


  Er zerrte Sejan auf die Beine. »Los, steh auf! Dein Henker wartet.«


  III


  


  Gaius' dunkle Augen blinzelten ins grelle Licht des Flures. Die Helligkeit machte den Mann vor ihm noch mehr zu einem Nachtgespenst, enthüllte dessen blasse Haut, jede Kontur des schwarz gekleideten Körpers.


  Gaius stieß seinen Gefangenen vorwärts. »Lauf, du sturer Hund, sonst schleife ich dich an den Ohren hier heraus.«


  Das offene Hemd rutschte von Sejans Schulter und machte die Striemen der Peitsche sichtbar.


  »Was ist das?«


  Gaius zog das Hemd von Sejans Rücken und betrachtete das Netz aus roten Schwellungen auf dessen Haut.


  »Du scheinst ja ziemlich großen Spaß mit diesem jungen Kerl gehabt zu haben.«


  Sejan drehte sich zu Gaius um. Machte sich sein Lächeln über Gaius' Worte lustig, oder schwelgte er in der Erinnerung der Schmerzen? Es war Gaius einerlei, er fühlte, wie er die Kontrolle über sich verlor.


  Seine Hand verkrallte sich in Sejans Gürtel. »Solchen Spaß kannst du mit mir auch haben.«


  Genau darauf hatte Sejan gewartet. Die ganze Zeit über hatte er gewusst, wer Gaius war. Er hätte sich nicht seine dunklen Haare bleichen müssen, auch wenn er damit Sejans Vorliebe für blonde Männer nachgekommen war. Normalerweise hätte Sejan ihn ohne große Umstände getötet, und nichts hätte ihn daran gehindert, sich davor zu nehmen, was er wollte. Doch er hatte abgewartet, ebenso wie Gaius  ein gefährliches Spiel.


  Nun war es Gaius, der sich nahm, was er wollte. Er war besitzergreifend. Seine Hand in Sejans Nacken war wie eine stählerne Klammer. Sejan hatte keine Möglichkeit, Gaius' Lippen auszuweichen. Gaius' Zunge verteilte in seinem Mund den Geschmack von Blut. Erst als er keine Gegenwehr mehr spürte, ließ Gaius von Sejan ab und sah ihn an, als könne er nicht begreifen, was geschehen war.


  Sejan senkte den Kopf und ließ Gaius seine Zähne spüren, biss ihn in den Hals, ins Kinn und in die Lippen.


  Gaius schloss die Augen und ließ Sejans Zunge mit der seinen machen, was sie wollte, bis Sejans Mund sich von ihm löste und von ihm forderte: »Nimm mir die Handschellen ab.«


  »Das könnte dir so passen.«


  Gaius war erstaunt, wie leicht es ihm fiel. Was sein Verstand ihm untersagte, vollführte seine Hand von selbst. Sie glitt in Sejans Hose. Die Berührung löste bei Gaius ein Gefühl aus, das er bei sich nie vermutet hätte: abgrundtiefe Gier. Doch seine Hand war zu zaghaft, um Sejan zu erregen.


  In Sejans Augen zeigte sich Verachtung. »So kannst du unter den Rock eines Schulmädchens fassen.«


  »Ach ja?« Gaius griff härter zu, erreichte damit aber nur, dass Sejan ihn mit boshaftem Gelächter überschüttete. »Ein Wunder, wenn es dir gelingt, dich selber zu befriedigen. Versager!«


  Nun hatte er ihn so weit. Gaius fühlte sich in seiner Unerfahrenheit verspottet und erniedrigt. Er zog seine Hand zurück und versetzte Sejan einen Stoß. Der Räuber prallte hart gegen die Wand.


  Immer wieder schlug Gaius mit den Fäusten auf Sejan ein. »Ich schwöre dir, wenn du so weitermachst, dann schlage ich dich tot!«


  Trotz der schmerzhaften Schläge schrie Sejan nicht. Er spannte seine Muskeln an, um die Treffer besser einstecken zu können, und ließ die Misshandlung über sich ergehen, bis Gaius endlich aufhörte.


  »Sehr gut, Gaius. Hast du dich jetzt abgeregt?«


  Gaius' Finger strichen über Sejans Rücken, fuhren an den Striemen entlang. »Es macht mich wahnsinnig zu wissen, dass er dich gepeitscht hat, ohne dass ich es mit ansehen konnte.«


  »Du warst ja währenddessen mit meinem Untergang beschäftigt.«


  »Ich habe nur getan, was ich tun musste, dem ein Ende setzen.«


  Warum konnte er es nicht beenden, seine Finger von diesem Mann lassen, anstatt sie sich an ihm zu verbrennen? Seine Hände knöpften Sejans Hose auf. »Ich bin ein Versager, ja?«


  Er umfasste Sejans steifen Schwanz.


  »Du stehst also auf Schläge.«


  Sejan biss sich auf die Unterlippe, um ein Aufstöhnen zu unterdrücken. »Wenn du so weitermachst, dann komme ich. Willst du meinen Schwanz denn nur in deiner Hand spüren? Ich will dich ficken, Gaius. Das hatte ich schon lange vor.«


  »Seit wann?«


  »Seit deinem ersten Einsatz als Kommandant dieser beschissenen Spezialeinheit.«


  Das war nun fast drei Jahre her. Sie hatten Sejan damals nicht erwischen können, nicht einmal gesehen hatten sie ihn. Sejan aber hatte seine Jäger aus einem Versteck heraus beobachtet: »Es war wirklich amüsant, wie ihr mein Kunstwerk aus Blut und Knochen bewundert habt.«


  Die Erinnerung daran machte Gaius klar, wie widersinnig sein Verhalten gegenüber Sejan war. Allein schon der Gedanke, mit diesem Monster Sex zu haben, müsste ihn doch abstoßen. Stattdessen bearbeitete er Sejans Schwanz.


  Sejan belächelte diesen Umstand: »Du bist geil auf meinen Schwanz. Warum nicht früher so? Das hätte mir viel Ärger erspart.«


  Sejan war besiegt, stand kurz vor seiner Hinrichtung, und er hatte dafür kein gewichtigeres Wort parat als Ärger?


  »Fürchtest du dich gar nicht vor dem Tod, Sejan?«


  »Nein. Ich würde es aber bedauern, dich nicht vorher in den Arsch gefickt zu haben, Gaius.«


  In Sejans Stimme schwang die Lust, die Gaius' Hand ihm verschaffte. Das brachte Gaius fast komplett um den Verstand.


  »Schwör mir etwas, Sejan.«


  »Was?«


  »Schwör mir bei deiner Ehre, dass du mir nicht in den Rücken fällst, wenn ich dich losmache.«


  Weil Gaius hinter Sejan stand, konnte er nicht sehen, wie sich dessen Lippen zu einem Grinsen verzogen. »Ich schwöre es bei meiner Ehre.«


  Gaius wusste instinktiv, dass es ein Fehler war, Sejan zu vertrauen. Dennoch holte er den Schlüssel für die Handschellen aus seiner Hosentasche. Wie verblendet war er, dass er diesen Teufel von der Leine lassen wollte?


  »Mach mich los, und meine Hände werden mit dir Dinge tun, an die ein anständiger Mensch nicht mal zu denken wagt.«


  Sejans Worte glichen dem Gesang der Sirenen. Und selbst wenn Gaius sich die Ohren zugehalten hätte, war da noch Sejans Körper.


  Gaius befreite Sejan von den Handschellen. Es kam ihm vor, als habe er die Lunte einer Stange Dynamit entzündet, die nun gefährlich vor ihm zischte.


  Was hatte er erwartet? Dass der Räuber Wort hielt?


  Sejans Faust belehrte ihn sogleich eines Besseren. Ein Schlag ins Gesicht machte Gaius für einen Moment blind. Zeit genug für Sejan, sich den Revolver zu schnappen, den Gaius zu Beginn ihres Spiels auf dem Boden abgelegt hatte. Der Lauf der Waffe wies umgehend auf Gaius' Stirn.


  »Dummheit kann manchmal sehr schmerzhaft sein, mein lieber Gaius.«


  Und Sejans Lachen konnte wirklich hässlich sein.


  »Als hätte ich auch nur einen Funken Ehre im Leib. Das hättest du wissen müssen. Dein Hirn ist dir wohl zwischen die Beine gerutscht.«


  Sejan entsicherte die Waffe. »Wenn ich wollte, könnte ich dir jetzt ein Loch in den Schädel blasen.«


  »Tu's doch.«


  Gaius senkte seine Stirn gegen die Mündung des Revolvers. »Schieß mir meine Dummheit aus dem Kopf.«


  Mit dem Lauf der Waffe schob Sejan dem Kommandanten die Stirn wieder aufrecht, so dass der Mann ihm in die Augen sehen musste. »Spiel hier nicht den Helden, Gaius. Du fürchtest dich genauso vor dem Tod wie all die anderen. Ich kenne diesen Blick. Und ich habe kein Problem damit, dich sofort zu töten, wenn du dich mir widersetzt.«


  Nicht allein die ungerührte Miene seines Widersachers war für Gaius eine Bestätigung, dass der es ernst meinte. Er kannte ihn. Wenn Sejan zögerte, jemanden zu töten, dann nicht, weil er Bedenken hatte, sondern weil er sich mit seinem Opfer noch ein wenig amüsieren wollte.


  Sejan wies auf die Handschellen, die auf dem Boden lagen. »Heb sie auf und gib sie mir.«


  Gaius bückte sich nach den stählernen Fesseln, die seinen verhängnisvollen Fehler dokumentierten.


  »Gut so.«


  Sejan nahm die Handschellen entgegen. »Dreh dich um und streck die Hände auf den Rücken.«


  Als sich das Metall um seine Handgelenke schloss, stieß Gaius einen leisen Fluch aus, der in Sejans spöttischem Gerede unterging. »Wenn sie dich jetzt sehen könnten, den großen Kommandanten der Spezialeinheit, ausgetrickst von seinen niederen Neigungen.«


  Während Sejan sprach, fasste er mit seinen Armen um Gaius' Brust und knöpfte ihm das Hemd auf. Zwei der Knöpfe sprangen dabei ab, weil Sejan sich die Mühe sparte, es geschickt zu tun. »Schämst du dich nicht? Sie hatten dir vertraut. Du hättest meinen Schandtaten ein Ende setzen können, hier und jetzt. Aber du warst bloß geil auf meinen Schwanz. Wie bedauerlich, dass ich die Kameras ausgeschaltet habe.«


  Gaius erlaubte sich nicht zu zucken, als Sejan ihm die Fingernägel in die Brustwarzen stieß.


  »Amüsier dich ruhig, Sejan. Schreib es meinetwegen auf mein Grab. Es ist mir gleichgültig, was irgendjemand von mir denkt. Das hier war schon immer eine Sache zwischen dir und mir.«


  »Wie egoistisch.« Sejan verstärkte den Druck seiner Fingernägel, bis er endlich einen Schmerzenslaut von Gaius hörte.


  »Deine Selbstsucht hat dich auf beiden Seiten zum Verräter werden lassen, Gaius. Weißt du, wie man so was nennt?«


  Gaius verweigerte die Antwort, und Sejans Stimme wurde scharf: »Ich habe dich etwas gefragt.«


  Nur über seine Leiche hätte Gaius seinem Feind in diesem Augenblick geantwortet. Alles, was er jetzt noch besaß, war sein Stolz. Und wenigstens den wollte er nicht auch noch verlieren.


  Gaius war erstaunt, wie böse seine eigene Stimme klang: »Nenn es, wie du willst. Du bist genauso ein Idiot wie ich, Sejan. Schau dich um. Du hast so gut wie alles verloren. Nur weil du deine perversen Spielchen nicht lassen kannst. Wie nennt man denn so was?«


  Sejan hatte bereits ausgeholt, Gaius zu schlagen, hielt sich dann aber zurück und packte ihn bloß unsanft an der Schulter. Er drehte ihn zu sich herum.


  Ihre Augen konkurrierten mit hasserfüllten Blicken. Sie musterten einander, sahen an einander herab. Sie waren noch immer erregt. Dem nachzugeben, schien jedoch beiden bloß ein Zeichen von Schwäche.


  »Du kennst mich anscheinend nicht gut genug, Gaius. Ich kann mich jederzeit wieder erheben wie der Phönix aus der Asche. Nur schade, dass ich dich nicht lange genug am Leben lasse, damit du es sehen kannst.«


  Es kam Sejan vor, als höre er sein eigenes Lachen aus der Kehle des Mannes, der ihm gegenüber stand: »Sejan, glaubst du dir denn selbst? Du bist auch nicht mehr der Jüngste. Sieh dich an. Deine kleine Hure hätte dich fast aufgeschlitzt. Du hast den Kampf verloren. Ohne deine miesen kleinen Tricks wärst du längst Geschichte.«


  Sejan richtete den Revolver wieder auf Gaius' Stirn. »Keiner von euch war für mich je mehr als ein Spielzeug. Ich kann mit dir machen, was ich will. Also halt die Klappe.«


  Er befahl Gaius, sich umzudrehen, und dirigierte ihn zu einer der Zellen. »Ich hoffe, das Ambiente sagt dir zu.«


  Der Raum war schmal und fensterlos. Es gab darin nur ein Waschbecken und ein doppelstöckiges Bett.


  Sejan befreite Gaius von einer der Handschellen.


  »Eine falsche Bewegung und das Spiel ist aus.«


  Der Waffenlauf an Gaius' Schläfe ließ keinen Zweifel daran, dass es Selbstmord war, Sejans Worte zu missachten.


  Sejan fesselte Gaius mit den Handschellen an das obere Bettgestell. »Ich gebe dir jetzt etwas Zeit zum Nachdenken.«


  »Worüber sollte ich jetzt nachdenken?«


  »Darüber, was du soeben verspielt hast.«


  Mit diesen Worten ließ Sejan den Angeketteten allein und schloss die Tür der Zelle hinter sich.


  IV


  


  Es war unnötig zu testen, ob sich die Kette der Handschellen zerreißen ließ. Ebenso sinnlos war der Versuch, das Bettgestell durch Tritte zu zerlegen. Die Stahlstangen, aus denen es bestand, waren fest miteinander verschweißt.


  Gaius konnte nichts tun, nur warten. Dieses Warten war quälender als alles, was Sejan ihm bisher angetan hatte. Von Minute zu Minute fühlte er sich schäbiger. Nichts hinderte ihn mehr daran, darüber nachzudenken, was er getan hatte. Sejan würde weiter morden, rauben, vergewaltigen. Auf Ehre und Gewissen hatte er geschworen, diesen Verbrecher aufzuhalten. Stattdessen war er ihm verfallen.


  


  Er hörte Sejans Schritte durch den Flur hallen. Dabei stellte er sich Sejans Stiefel vor, die langen Beine, den gut gebauten Körper. Er brauchte sich nicht einmal umzudrehen. Er wusste, welchen Ausdruck Sejan im Gesicht trug, als er in die Zelle trat.


  »Verzeih mir, dass ich dich so lange warten ließ.«


  »Fahr zur Hölle, Sejan!«


  »Das hier ist die Hölle, Gaius.«


  Sejan legte etwas hinter Gaius auf dem Boden ab und widmete sich anschließend dem Rücken seines Gefangenen. Jeder Muskel unter Gaius' Haut schien dafür geschaffen, einen Mann heiß zu machen. Dazu trug Gaius seine graue Uniform, das Kennzeichen des Kommandanten der Spezialeinheit. Allein die Vorstellung, es mit Gaius in dieser Uniform zu treiben, machte Sejan geil. Nur das Hemd riss er ihm herunter. Es störte ihn.


  Als Sejans Hände über seinen Schultern strichen, fühlte Gaius das Leder der Handschuhe, die Sejan sich angezogen hatte. Diese harten Hände waren kurz davor, ihn irrsinnig zu machen. Sejans Stimme schien aus dem Inneren seiner eigenen Stirn zu ihm zu sprechen: »Jetzt bist du mir ausgeliefert.«


  Sejans Finger drängten sich an Gaius' Hosenbund vorbei, und der Schwanz des Kommandanten fing augenblicklich an, hart zu werden.


  Um es für sich einfacher zu machen, löste Sejan ihm den Gürtel. Er berührte Gaius nur flüchtig, quälte ihn, indem er sein Verlangen anheizte und unerfüllt ließ.


  Gaius stieß ein ärgerliches Knurren aus, und Sejan zog sich von ihm zurück. Er ließ sein Opfer stehen, während er sich leise lachend seinen Utensilien zuwendete.


  Er hob etwas vom Boden auf und hielt es so, dass Gaius es aus den Augenwinkeln heraus erkennen konnte.


  Panik stieg in Gaius auf, als er den Stacheldraht in Sejans Händen sah. Er kannte Sejans Vorliebe dafür, Verräter mit dem Draht zu strangulieren.


  Gaius schloss die Augen. Er spürte den Stacheldraht an seiner Kehle.


  »Nun, Gaius, es ist Zeit für dich, mich um Vergebung anzuflehen. Vielleicht lasse ich dir dann dein verräterisches Leben, damit du mir als Sklave dienen kannst.«


  Gaius wusste, es war sein Tod, wenn er auf Sejans Forderung einging.


  »Darauf kannst du lange warten.«


  »Nun, ich habe Zeit. Aber dir bleibt nur die Zeit, die ich dir lasse.«


  Die Schlinge legte sich enger um Gaius' Hals. Die Stacheln bohrten sich in seine Haut.


  Das Blut begann zu fließen. Sejans Lippen näherten sich Gaius' Ohr und flüsterten: »Du bist auf meine Gnade angewiesen, Kommandant.«


  »Ich hätte dir auch keine Gnade gewährt.«


  »Als hätte ich dich je darum gebeten.«


  »Und ich ebenso wenig.«


  Sejan ließ den Stacheldraht um Gaius' Kehle, würgte ihn aber nicht weiter.


  Gaius war erleichtert, doch noch immer alarmiert. »Ich war der Feind in deinem Haus, Sejan. Das wusstest du. Und trotzdem hast du mir die Tür geöffnet. Wir spielen anscheinend beide gerne mit dem Feuer, weil es das Einzige ist, das uns noch heiß macht.«


  »Ich wusste immer, dass du ebenso verdorben bist wie ich.« Sejan unterbrach sich, um Gaius' Schultern mit den Zähnen zu traktieren und dem Mann ein Stöhnen zu entlocken. »Deshalb habe ich dich zu mir geholt.«


  Als Sejan ihm die Hose von den Hüften schob, hielt Gaius es vor Geilheit kaum noch aus.


  Sejans Hände berührten Gaius' Körper auf eine Art, die verriet, dass er sich ebenfalls nicht länger zurückhalten wollte. Er zog den Handschuh seiner rechten Hand mit den Zähnen herunter und steckte zwei seiner Finger endlich da hin, wo er sie schon lange bei Gaius haben wollte.


  Soweit die Handschellen es zuließen, lehnte Gaius sich auffordernd zurück. Ihm war nun alles gleichgültig, was außerhalb dieser Zelle lag, außerhalb der Reichweite dieses Mannes, dessen Finger seine Prostata stimulierten.


  »Fick mich, du verdammtes Schwein.«


  Mit seiner freien Hand griff Sejan dem Kommandanten ins Haar und zerrte ihm unsanft den Kopf in den Nacken. Der Stacheldraht durchdrang Gaius' Haut dadurch noch tiefer. »Mein verdorbener Feind bettelt mich an, seinen geilen Arsch zu ficken. Das sollte ich noch einen Augenblick genießen.«


  Sejan zog seine Finger zurück und steckte sie sich in den Mund, so dass Gaius es sehen konnte. Das war zu viel für ihn.


  »Hör auf, mich wahnsinnig zu machen, Sejan.«


  »Ich fange gerade erst damit an.«


  Sejan bog Gaius den Kopf nach vorne, glitt mit seinen feuchten Fingern dessen Rückgrat hinab und ging dabei langsam auf die Knie.


  Gaius' Augen fixierten starr die Zellenwand, als Sejans Hände seinen Arsch umfassten. Er spreizte Gaius' Arschbacken und steckte ihm die Zunge ins Loch.


  Gaius keuchte: »In welchem dreckigen Bordell hat man dir das beigebracht?«


  Statt einer Antwort biss ihm Sejan kräftig in den Oberschenkel.


  Gaius gab einen erzürnten Laut von sich, der in einem Stöhnen endete, denn Sejans Zunge drang erneut in sein Arschloch ein. Gaius' Stimme hatte sich verändert. Sie besaß nun einen unwiderstehlichen Unterton: »Gib mir deinen Schwanz, verfluchter Dreckskerl. Ich will endlich wissen, ob du genauso gut ficken kannst, wie du kämpfst.«


  Sejan hätte diese Aufforderung nicht mehr benötigt. Er stand auf und öffnete seine Hose. Mit der rechten Hand wies er seinem Schwanz die Richtung, den linken Arm schlang er um Gaius' Taille. So hinderte er Gaius daran, sich ihm zu entziehen.


  Gaius sog die Atemluft mit einem Zischen durch die Zähne. Das Eindringen war schmerzhafter, als er es sich vorgestellt hatte. Er hatte seiner Neigung für das männliche Geschlecht bisher nie nachgegeben. Nun hielt er ausgerechnet Sejan seinen Arsch hin.


  Als Sejan bemerkte, wie Gaius sich verkrampfte, raunte er ihm zu: »Soll ich sanfter zu dir sein, Geliebter?« Dann stieß er seinen Schwanz so brutal in ihn hinein, dass Gaius schrie.


  Sejan musste sich beherrschen, nicht sofort abzuspritzen. Er wollte es Gaius ordentlich besorgen.


  »Ich werde dir dein enges Arschloch aufreißen, Gaius. Ich will dich schreien hören.«


  Gaius genoss es, denn die Lust, die er wider sein Gewissen hier erlebte, konnte nur mit Schmerz verbunden sein. Also gab er sich dem hin.


  »Sejan. Keine Gnade. Fick mich härter!«


  Sejan steigerte seine Brutalität, stieß seinen Schwanz immer wieder hart in Gaius' Arsch. Gaius' Schreie waren unbestimmte Laute zwischen Leidenschaft und Qual. In feinen Rinnsalen floss das Blut seinen vom Draht durchstochenen Hals hinunter, über seine erhitzte Haut. Sejans Arme, die sich um Gaius' Oberkörper schlangen, verloren ihren Halt. Der Räuber spritzte sein Sperma in den Kommandanten hinein.


  Durch die Anstrengung ging Sejans Atem rasch und laut. Er senkte seine schweißnasse Stirn auf Gaius' Schulter, richtete sich aber sogleich wieder auf, als er Gaius sprechen hörte: »Wenn du mich jetzt töten willst, dann mach's mir wenigstens noch bis zum Ende.«


  Sejan löste sich von Gaius und zog sein erschlafftes Glied aus ihm heraus.


  »Du hast von mir nichts zu verlangen.«


  »Und ob.«


  Als Kommandant der Spezialeinheit war Gaius es gewohnt, im Befehlston zu sprechen: »Komm her zu mir, Sejan!«


  Tatsächlich gehorchte Sejan ihm und trat vor ihn hin.


  Unter Sejans halb gesenkten Augenlidern zuckte es einen Moment lang. Dann öffnete er seine Augen vollständig und enthüllte den gewohnten selbstherrlichen Blick.


  Er holte mit der flachen Hand aus und schlug Gaius ins Gesicht. »Netter Versuch.«


  Gaius registrierte den Schlag lediglich mit einem Wimpernzucken. Seine Lippen umspielte ein Grinsen: »Wer hat dich nur zu dem gemacht, der du jetzt bist?« Seine Stimme senkte sich verschwörerisch: »Warst du sein Sklave? Hat er dich gefickt?«


  Aus Sejans Zügen schien nun wahrhaft der Leibhaftige herauszubrechen. »Du wirst ihn in der Hölle treffen. Dafür sorge ich.«


  Es war die Geilheit, die Aussichtslosigkeit, die aus Gaius' Kehle plötzlich dieses Lachen springen ließ.


  In diesem Augenblick kannte er sich selbst nicht mehr, doch es war ihm gleichgültig, wer er war und was er dabei tat. Er war nur noch an Sejans Körper interessiert. »Mach schon! Zieh dich aus.«


  Stück für Stück stellte Sejan seinen Körpers vor den Augen seines Feindes zur Schau und näherte sich ihm vollkommen nackt.


  Mit seiner Zunge bewegte Gaius den Platinring in Sejans Ohrläppchen und fuhr hinunter über Sejans Hals. Der Geschmack von Salz vermischte sich mit dem Geruch von Seife. »Wenn ich deine Vergangenheit auslöschen könnte.«


  Sejans Grinsen ließ erkennen, dass seine übliche Verschlagenheit zurückgekehrt war, wenn die ihn überhaupt jemals verlassen hatte. Gaius hätte vor ihm keine Schwäche zeigen dürfen.


  »Gaius, du pathetischer Idiot. Das war so was von unnötig. Ich wollte sowieso erfahren, wie du schmeckst, bevor ich dich umbringe.«


  Und wenn er danach sofort sterben und zur Hölle fahren sollte. Gaius hielt den Preis für angemessen. Endlich ging Sejan vor ihm auf die Knie und nahm seinen steifen Schwanz in den Mund.


  »Eins muss man dir lassen, Sejan. Darin bist du wirklich gut.«


  Allein der Anblick des gebeugten Rückens, der Muskeln, die sich unter Sejans Haut bewegten, erregte Gaius so stark, dass er Sejans Zunge kaum noch widerstehen konnte. Sie glitt an seinem Schaft entlang und bohrte sich in die Ritze der Eichel. Sejan wusste seine Zunge ebenso gut einzusetzen wie die beiden Messer, mit denen er für gewöhnlich kämpfte.


  Gaius konzentrierte sich, um nicht zu früh abzuspritzen, denn dann würde es vorbei sein. Er zweifelte nicht daran, dass Sejan ihn danach tötete.


  Sejan quälte ihn, ließ ihn fast aufschreien vor Lust.


  »Nimm ihn tiefer!«


  Gaius stieß in Sejans Mund hinein. Es weckte in Sejan die Erinnerung daran, wie demütigend und erregend es war, den steifen Schwanz eines Mannes vollständig in seiner Kehle aufzunehmen. Er beherrschte diese Kunst. Sie war ihm unter Schmerzen beigebracht worden. Sejan schwor sich, dass er Gaius in denselben Abgrund stoßen werde.


  Gaius' Körper zuckte, als er sich in Sejans Rachen ergoss und der Mann ihn aussaugte.


  Keuchend öffnete Gaius seine Lippen. Sejan erhob sich und ließ Gaius mit dem letzten Kuss seinen eigenen Geschmack erahnen.


  Als sich ihre Münder trennten, sahen sie einander schweigend in die Augen. Der Blick des einen war dabei so kalt wie der des anderen.


  Gaius war der erste, dessen Augenlider sich senkten, während Sejans Blick so starr blieb wie der eines Basilisken.


  »Ich muss mich jetzt leider von dir verabschieden, Kommandant.«


  Gaius wollte etwas sagen, doch Sejan legte ihm die Finger auf den Mund. »Sag nichts mehr. Konzentriere dich darauf, möglichst ehrenhaft zu sterben.«


  Nahezu respektvoll zog er Gaius die Hose hoch und schloss ihm die Gürtelschnalle.


  Sejan selbst blieb unbekleidet. Er hob den Revolver auf und klappte die Trommel aus.


  »Ich zeige dir, wie man es macht.«


  Er nahm alle Patronen heraus bis auf eine, drehte die Trommel mit geschlossenen Augen herum und ließ sie in der Waffe einrasten.


  Gaius brauchte nicht zu fragen, was das sollte. Sejan spielte wieder und dabei schien ihm das eigene Leben nicht mehr wert zu sein als eine flüchtig hingeworfene Spielmarke auf dem Casinotisch.


  Er steckte sich den Lauf der Waffe in den Mund. Seine Miene blieb dabei vollkommen unberührt.


  Er drückte ab.


  Die Waffe klickte.


  Lächelnd zog er den Revolverlauf aus seinem Mund, ging zu Gaius herüber und stellte sich hinter ihn.


  Gaius wandte den Kopf. Es war, als wolle sich das Bild des nackten Mörders mit dem Revolver in der Hand kurz vor seinem Tod in sein Gedächtnis brennen wie eine boshafte Schablone.


  Sejan befahl ihm jedoch, ihn nicht weiter anzublicken. Er drückte ihm die Mündung der Waffe an den Hinterkopf. »Jetzt bist du am Zug.«


  Gaius schloss die Augen. Es kam ihm vor, als hämmere sein Herzschlag unüberhörbar laut durch den gesamten Raum.


  


  Dann der Knall der Feuerwaffe, so zerfetzend laut, dass Gaius meinte, ihm müsse das Trommelfell zerspringen.


  Danach war es still, nur ein konstantes helles Pfeifen ging durch seine Ohren.


  Gaius öffnete die Augen und starrte auf das Loch, das die abgefeuerte Patrone in die Wand gerissen hatte.


  


  Sejans Stimme klang belustigt: »Ich werde dich nicht erlösen, Gaius. Du sollst in meiner Hölle schmoren, Tag und Nacht.«


  Er löste Gaius die Handschellen. »Geh jetzt. Wir werden uns wiedersehen.«


  EPILOG


  


  Die Überreste eines Bandenkriegs waren nie ein schöner Anblick. Und dieses Szenario hatte noch zusätzlich etwas Erschreckendes.


  »Das kann nicht sein. Nicht nach so kurzer Zeit. Wir hatten ihn zerschlagen.«


  Gaius schüttelte den Kopf und deutete auf einen der zahlreichen toten Körper, die unappetitlich über das Straßenpflaster verteilt lagen. Das Wasser in den Pfützen war zu einer dunkelroten Brühe geworden. Das unstete Licht einer Straßenlaterne, die einen jämmerlichen Wackelkontakt hatte, flackerte auf der Leiche. Der Tote lehnte mit dem Rücken an der Laterne, ein hübscher junger Mann. Die Tätowierung auf seiner entblößten Brust, das Abbild eines Raben, wies ihn als Mitglied der Bande von Corvus aus. Sein Kopf war mit Stacheldraht um Hals und Stirn an der Laterne befestigt worden. Seine leblosen Augen starrten Gaius geradewegs an. Der rechte Arm des Toten war ebenfalls mit Draht in eine Position gebogen worden, als wolle er seinem Betrachter etwas anbieten, das an seine Hand gebunden war: ein Revolver, unzweifelhaft der des Kommandanten der Spezialeinheit.


  Gaius sah sich um und meinte plötzlich, einen Schatten zu erspähen, eine schlanke Gestalt in einer Seitengasse.


  »Wartet hier!«


  Das Blutwasser der Pfützen besudelte beim Rennen seine Uniform.


  In der unbeleuchteten Gasse hörte er zwischen den Häuserwänden auf einer angrenzenden Feuertreppe blecherne Schritte, die mit einem Mal verstummten. Der Mörder beobachtete ihn.


  Niemand sonst konnte sehen, was Gaius nun tat. Er legte die Jacke seiner Uniform ab, knöpfte sich das Hemd auf und ließ es von seinen Schultern gleiten. Bewegungslos verharrte er einige Momente. Ihm war, als könne er den Blick des Mörders auf seinem Körper fühlen wie eine unsichtbare Hand, deren Finger sein Verlangen schürten. Sein Schwanz war steif und jagte ihm pochende Schauer durch den Unterleib.


  Dann hörte er erneut die Schritte, wie sie sich rasch entfernten.


  Der Regen setzte wieder ein und benetzte Gaius' nackten Oberkörper. Seine nasse Haut schimmerte in der Dunkelheit wie die eines Reptils.


  Die Häuserwände schienen über ihm emporzuwachsen. Es war, als bildeten seine Augen den Abgrund ab, den sonst nur seine Seele sah. Sejan.


  FAUSTUS: Tell me, where is the place that men call hell?


  MEPHISTOPHILIS: Under the heavens.


  FAUSTUS: Ay, so are all things else; but whereabouts?


  MEPHISTOPHILIS: Within the bowels of these elements,


  Where we are tortured and remain for ever.


  Hell has no limits, nor is circumscribed


  In one self place. But where we are is hell,


  And where hell is there must we ever be.


  And to be short, when all the world dissolves


  And every creature shall be purified,


  All places shall be hell that is not heaven.


  


  (C. Marlowe, Doctor Faustus, Act One, Scene Five)


  


  


  


  SOMNIUM TERTIUM


  UMBRA PRAETERITI


  SCHATTEN DER VERGANGENHEIT


  I


  


  Sejan ließ den Mann, dem er die Kehle durchgeschnitten hatte, langsam zu Boden gleiten, damit der Aufprall des Körpers keinen unnötigen Lärm verursachte. Die blutverschmierte Klinge wischte er an seinem Hosenbein ab. Dann steckte er das Messer zurück an seinen Gürtel und machte sich daran, die Leiche hinter einem der breiten Pfeiler zu verbergen. Er packte den Toten an den Füßen und schleifte ihn hinter sich her. Es war der dritte Wächter, den er aus dem Weg geräumt hatte  allesamt hervorragend ausgebildete Kämpfer. Sicher hätten sie ihm übel zugesetzt, wenn er sich nicht hinterrücks an sie herangeschlichen hätte.


  Mit den nackten Füßen trat Sejan in die Blutlache und hinterließ beim Laufen immer blasser werdende rote Spuren auf den grauen Bodenfliesen. Der weitläufige Flur mit seiner hohen Decke bot kaum eine Möglichkeit, sich zu verstecken. Sejan musste sich beeilen und möglichst schnell den nächsten Pfeiler erreichen, der ihm Deckung bot. Er konnte schon Stimmen und Schritte hören, zwar noch fern, aber sie näherten sich bedrohlich und schnell.


  Catos Männer waren gut organisiert. Sejan hatte nichts anderes erwartet.


  Er lehnte seinen Rücken an die Wand hinter dem Pfeiler und atmete tief ein. Sein Haar verbarg er unter einem grauen Tuch, das sein Gesicht bis auf die Augen verhüllte. Seine Kleidung war ebenfalls grau und ließ ihn optisch nahezu mit der steinernen Wand verschmelzen.


  Es war mehr als ein Nachteil, es war Leichtsinn, dass er sich in diesem riesigen Gebäude nicht auskannte. Der Spion, den er hierher geschickt hatte, war kaum vierundzwanzig Stunden später vor dem Tor seines Hauptquartiers aufgefunden worden; gefoltert, gebrandmarkt und in blutige Teile zerlegt. Im abgetrennten Schädel des Mannes hatte ein Messer gesteckt, nicht irgendeines. Es war Darius' Messer. Als Sejan ihn aufspürte, hatte Darius ihn damit töten wollen. Doch Darius war, wie erwartet, viel zu schwach gewesen. Der junge Messerkämpfer eignete sich nicht zum Töten, obwohl er dazu ausgebildet worden war. Trotzdem hatte Sejan ihn in seine Bande aufgenommen. Immerhin war seine Schönheit durchaus nützlich.


  Cato hatte sich also an Sejans Eigentum vergriffen, und das war eine Sache, wegen der Sejan bereitwillig in die Tiefen des Hades hinabstieg, um von Pluto persönlich sein Hab und Gut zurückzufordern. Dies war jedoch nicht der wahre Grund, weshalb er hier war. Es hatte seine Entscheidung nur beschleunigt, seinen Hass geschürt.


  Er presste sich noch enger an die Wand. Die Schritte und Stimmen näherten sich nicht nur von einer Seite her. Er musste unbedingt verhindern, dass sie ihn umzingelten. Doch seine Position in der Mitte des zu beiden Seiten offenen Flures war strategisch ungünstig.


  Er beugte sich ein wenig vor, um an dem Pfeiler, der ihm die Sicht nahm, vorbei zu spähen. Egal für welche Richtung er sich auch entschied, er würde sich in jedem Fall der Gefahr aussetzen, seinen Verfolgern direkt in die Arme zu laufen.


  Innerlich fluchte er über die Fußspuren, die er hinterlassen hatte. Sie wiesen auf sein Versteck. Ärgerlich wischte er sich die Füße mit dem Hemdsärmel ab, um die verräterischen Blutspritzer von ihnen zu entfernen. Dann rannte er an der Wand entlang, so schnell er konnte, bis zur nächsten Ecke.


  Die Stimme eines Mannes hallte über den Flur: »Teilt euch auf! Umstellt die Flure zum östlichen Trakt!«


  Dem Lärm nach mussten es sehr viele sein. Wie viele es waren, sah Sejan, als er atemlos einen vorsichtigen Blick um die Ecke warf. Es waren mindestens zehn Männer in dunkelroten Uniformen, Catos sogenannte Söldner; zum Kampf ausgebildete Sklaven, ehemalige Gladiatoren, in Ungnade gefallene Soldaten. Manch einer verkaufte sich sogar aus freien Stücken an Cato, um von ihm die Kampfkunst zu erlernen. Selbst für einen Kämpfer wie Sejan war jeder von ihnen ein ernst zu nehmender Gegner. Es gab keine Möglichkeit zur Flucht. Sejan wusste, dass ihm nur noch eines blieb: Verhandeln.


  Er ließ sein Messer stecken und trat mit erhobenen Händen direkt vor die überraschten Augen der Söldner. »Halt! Nicht schießen! Ich will verhandeln!«


  Allerdings traute er seinem diplomatischen Talent nicht. Zudem war die zweite Mannschaft bereits hinter ihm eingetroffen. Also drehte er sich vorsichtshalber mit dem Rücken zur Wand.


  Die Söldner richteten ihre Gewehre auf ihn. Einer von ihnen trat aus ihren Reihen hervor, ein großer, dunkelblonder Mann. Er hielt die Mündung seines Karabiners1 so dicht an Sejans Stirn, dass er ihn fast damit berührte. »Verhandeln? Du verdammtes Schwein hast drei unserer Männer auf dem Gewissen.«


  Sejan ließ sich durch den Waffenlauf vor seiner Stirn nicht beeindrucken. »Eben drum. Kommt es dir nicht etwas dürftig vor, mir dafür den Gnadenschuss zu verpassen? Cato wird sich sicher nicht damit zufrieden geben. Und da ich ohnehin zu ihm wollte, trifft sich doch alles ganz hervorragend.«


  Der Söldner verengte seinen Blick. »Was bist du für ein Irrer? Zeig mir dein Gesicht.«


  Langsam senkte Sejan eine Hand, um sich das Tuch vom Gesicht zu ziehen. Die Mündung des Gewehrs verfolgte dabei seine Bewegungen. Weil sein Gesicht, im Gegensatz zu seinem Namen, den meisten Menschen unbekannt war, musste er ihnen schon sagen, wer er war: »Ich bin Sejan. Der Preis auf meinen Kopf ist hoch und weitaus höher, wenn man mich lebend ausliefert. Dafür bekommt man mehr als drei neue Söldner.«


  Sejan genoss den Anblick seines Gegenübers. Der Mann konnte nicht verbergen, wie hart er darum kämpfte, seine Haltung zu bewahren. »Wenn du nicht Sejan bist, dann bist du wenigstens vom selben Schlag, du widerliche Drecksau! Ein Grund mehr, dich sofort umzulegen.«


  Vielleicht hätte dieser Söldner ihn tatsächlich in seiner Wut erschossen, wenn sich nicht ein anderer eingemischt hätte: »Und wenn er es doch ist? Wir müssen ihn zu Cato bringen, schon allein wegen der Männer, die er umgebracht hat. Sei vernünftig, Curio.«


  Nur zu gerne hätte Curio den Abzug des Gewehrs gedrückt, als er sah, wie sich auf Sejans Lippen ein Grinsen ausbreitete. Sein Kollege aber legte ihm beschwichtigend die Hand auf die Schulter. »Immer mit der Ruhe. Cato wird schon dafür sorgen, dass der Mistkerl sich den Tod herbeisehnt.«


  Sejan wehrte sich nicht, als die Männer ihm die Hände auf den Rücken banden. Spöttisch hielt er dabei seine Augen auf Curio gerichtet. Der Mann entsprach seinem Geschmack. Ein wenig erinnerte er ihn an Gaius.


  Die Söldner untersuchten den Gefesselten nach Waffen und nahmen ihm mehrere Messer ab. Danach blieben Curio und ein weiterer Söldner als Eskorte bei ihm. Die anderen entfernten sich.


  Die beiden Söldner befahlen Sejan, vor ihnen herzulaufen. Jedes Mal, wenn er die Richtung ändern sollte, stießen sie ihn unsanft an. Einmal taten sie es so heftig, dass Sejan frontal gegen die Ecke der nächsten Wand prallte. Er beschwerte sich nicht, doch er merkte sich die Gesichter seiner Peiniger. Und sein inneres Auge zeichnete den Weg präzise auf.


  Als sie an einer breiten Treppe ankamen, rammte Curio dem Gefangenen seinen Gewehrkolben ins Kreuz. »Los! Rauf da, du Sau!«


  Sejan hätte sich gern umgedreht und Curio mit einem gezielten Tritt den Schädel zu zertrümmert.


  Die Treppe führte zu einer hohen, zweiflügeligen Tür, vor der zwei Söldner Wache standen. Sie sahen ihre beiden Kollegen fragend an und deuteten dabei auf den Gefangenen. »Wen bringt ihr da?«


  Sejan übernahm sogleich das Wort für seine böse blickende Eskorte: »Ich bin Sejan. Ich will zu Cato, dem alten Hurenbock, der sich an meinem Eigentum vergriffen hat!«


  Dem Schlag gegen seinen Hinterkopf konnte er ausweichen. Doch Curios Faust traf ihn im Gesicht.


  »Wie kannst du es wagen?!«


  Sejan leckte sich das Blut von seiner aufgeplatzten Unterlippe. »Ich nannte euch meinen Namen.«


  Curio erhob erneut die Faust, doch Sejans Blick ließ sie ihn wieder senken.


  Curio, dem der starre Blick der grünen Augen unerträglich vorkam, wandte sich an die beiden Wächter: »Ich weiß nicht, ob das wirklich Sejan ist. Aber der Kerl hat drei Männer umgebracht. Das dürfte wohl genügen, damit Cato sich ihm auf spezielle Weise widmet.«


  Die Söldner lächelten einander an wie Krokodile. »Ich kann mir gut vorstellen, welche Spezialbehandlung Cato ihm zukommen lassen wird.«


  Dann aber zögerte einer der beiden Wächter: »Wir können ihn jetzt nicht zu Cato bringen. Unser Herr hat ausdrücklich befohlen, in der nächsten Stunde nicht gestört zu werden.«


  Ein grimmiger Zug entstellte Curios Gesicht. »Weil diese Messer schwingende Hure bei ihm ist? Vergesst es!«


  Schon klopfte seine Faust gegen die Tür.


  Es dauerte eine Weile, bis geöffnet wurde. Hinter der Tür erschien ein blonder Engel, der lediglich mit einer weißen Hose bekleidet war. Aus seinen blauen Augen sah er die Wächter ärgerlich an. »Was fällt euch ein? Cato hat euch doch befohlen...«


  Sein arroganter Gesichtsausdruck fiel jäh in sich zusammen, als er den Gefangenen sah, dessen Augen ihn mit ihrem Blick durchbohrten. Der junge Mann wischte sich mit seiner rechten Hand, an der er einen weißen Handschuh trug, eine hellblonde Strähne aus der Stirn und versuchte vergeblich, wieder etwas Fassung in sein Mienenspiel zu bringen.


  Sejans blutverschmierte Lippen zuckten kurz im Anflug eines Lächelns. Die verräterische Unruhe im Gesicht des jungen Mannes belustigte ihn. Er schwieg jedoch, während Curio dem Blonden mit unverhohlener Verachtung in der Stimme Bericht erstattete: »Verzeih die Störung, Darius. Berichte unserem Herrn, dass wir einen Eindringling gefasst haben, der von sich behauptet, er sei Sejan. Er hat drei Männer umgebracht.«


  Darius nickte und verschwand hinter der Tür.


  Abermals vergingen einige Augenblicke, bis Darius die Tür öffnete, diesmal nicht nur einen Spalt breit, sondern vollständig, damit die beiden Söldner mit dem Gefangenen hindurchtreten konnten.


  Sejan löste seinen Blick von Darius und ließ ihn durch den großen, von hellen Marmorsäulen umrahmten Saal schweifen. Die gekalkten Wände waren mit allerlei Waffen verziert. In der Mitte des Saales befand sich ein Sockel mit einem Thron darauf. Das sah Cato ähnlich. Aber wo versteckte sich der Schweinehund?


  Ehe Sejan die Möglichkeit hatte, sich weiter nach Cato umzublicken, trat ihm Curio so kräftig in die Kniekehle, dass er mit den Knien auf den harten Fliesenboden fiel. Sejan wurde ärgerlich. Die Unversehrtheit seiner Knie war für seine Kampfkunst elementar wichtig. Er fluchte und bekam dafür einen Schlag auf den Kopf.


  Als er Catos Stimme hörte, verursachte es bei Sejan einen fast physischen Schmerz. Konnte er es Hass nennen? Es war mehr als das.


  »Da haben wir ihn ja. Sehr gut. Ihr könnt abtreten  bis auf Darius.«


  »Jawohl.«


  Während die Söldner sich entfernten, blickte Sejan widerstrebend zu der großen, in schwarzes Leder gekleideten Gestalt empor, die mit ausgreifenden Stiefelschritten auf ihn zukam. Der rote Mantel eines Triumphators schwang bei jedem Schritt um Catos Schultern.


  Das Bild, das Sejan von Cato im Gedächtnis hatte, entsprach dem Mann, der mittlerweile in den späten Dreißigern war, noch immer haargenau. Catos Äußeres war trügerisch. Sein makelloses Gesicht wirkte, als könne nicht einmal die Zeit an ihm unschöne Spuren hinterlassen. Seine grauen Augen aber waren hart und kalt. Catos kurz geschnittenes Haar war schon immer weiß gewesen, eine Anomalie, die er gern als Zeichen dafür auslegte, dass er genetisch über allen Mitmenschen stand. Cato war ein Fleisch gewordenes Götterbild. Wie ein seelenloser Golem bewegte er sich verächtlich zwischen den Lebenden.


  Zynisch lächelte Cato auf den vor ihm knienden Gefangenen herab. »Ah, Sejan, der König der Verbrecher. Ich hatte dich weit früher hier erwartet. Schließlich habe ich dich bereits dem Senat versprochen.«


  »Cato.«


  Sejans Stimme machte aus dem Namen einen regelrechten Fluch. Sofort erhob er sich von den Knien, um auf gleicher Höhe mit den Augen seines Erzfeindes brennende Blicke auszutauschen. Catos Augen überprüften dabei jeden Winkel in Sejans Gesicht. »Du hast dich verändert, Sejan. Diese Härte in den Zügen steht dir ausgezeichnet. So gefällst du mir noch besser.«


  Sejan meinte, diesem Blick keine Sekunde länger standhalten zu können. Er war kurz davor, Cato zu beißen wie ein tollwütiger Hund.


  »Allein schon deine Stimme bereitet mir Ohrenschmerzen, Cato. Ich bin nicht hergekommen, um mit dir zu reden.«


  Darius hatte bisher schweigend neben Cato gestanden. Nun trat er an Sejans Seite. Schließlich war der Mann, so wie er dachte, seinetwegen hier. Für sein Verhalten erntete er von Sejan jedoch bloß einen abfälligen Blick, während Cato eine Drohung aussprach: »Du weißt, was dich dafür erwartet, Darius.«


  Wie eine dämonische Maske legte sich die Arroganz über Sejans Gesichtszüge. »Kannst du nicht lesen, Cato? Der Mann trägt mein Zeichen. Wenn ihm irgendjemand etwas androht, dann bin ich das. Auf dich braucht er nicht zu hören.«


  »Irrtum.«


  Es schien, als lachte Cato freundlich, doch der Mann zeigte bloß seine gepflegten Zähne. »Meine Männer haben ihn gefasst. Hätte ich ihn der Justiz übergeben, wäre er in der Arena hingerichtet worden. Ich habe ihn entscheiden lassen.«


  Sejan wandte sich an Darius: »Ist das wahr, du feiger Hund?«


  Was blieb Darius übrig, als zu nicken. Hätte er jetzt diskutieren sollen über das Für und Wider von Dingen, die jemanden wie Sejan nicht interessierten?


  Darius zuckte zusammen, als Cato mit freundlichem Gesichtsausdruck auf ihn zukam. »Nun, Darius, ich will heute großzügig sein. Wenn du möchtest, gebe ich dich Sejan zurück. Allerdings wirst du dann neben ihm in der Arena sterben. Wie lautet deine Entscheidung?«


  Das war keine Entscheidung. Obwohl er Cato fürchtete, und das nicht ohne Grund, zeigte Darius sich aufsässig. Er wollte sich vor Sejan keine Blöße geben. »Hast du nichts Besseres auf Lager, als mir mit dem Tod zu drohen, Cato?«


  »Doch, das habe ich.« Der weißhaarige Pseudogott bog die Finger seiner rechten Hand zu einer Kralle. »In weniger als vierundzwanzig Stunden hast du keine Seele mehr. Dann bist du nur noch ein Objekt, an dem sich jeder, der dich haben will, befriedigt.«


  Sejan erhob Einspruch: »Genug! Du weißt, weshalb ich hier bin, Cato.«


  Lächelnd richtete Cato seinen Blick auf Sejan. »Wie du willst. Ich muss dir wohl wegen deiner Überheblichkeit eine Lektion erteilen. Du hast mich nie besiegt und wirst mich nie besiegen, Sejan, König aus der Gosse.«


  Sejan starrte Cato mit seinem Schlangenblick herausfordernd an.


  Cato ließ das kalt. Darius hingegen erschauerte merklich, als er Sejan so sah. Da waren keine Emotionen mehr in Sejans Gesicht, und doch wusste Darius, dass etwas Schlimmes dahinter verborgen lag.


  Aber was wusste Cato? Ahnte er etwas, wollte er Darius beobachten, als er ihm befahl, Sejan die Fesseln abzunehmen?


  Für Darius war es nur schwer erträglich, die Nähe seines Meisters zu spüren. Sejans Geruch weckte Erinnerungen in ihm und auch etwas anderes: Verlangen.


  Als Darius die Fesseln löste, schloss er heimlich seine Hand um Sejans Finger. Sejan knurrte abweisend, und Darius trat sofort einen Schritt zurück. Er fürchtete, dass Sejan ohne Vorwarnung auf Cato losging.


  Sejan rieb sich jedoch bloß die Handgelenke, während Cato seinen roten Umhang fallen ließ.


  Die beiden Kontrahenten nahmen sich an Körpergröße nichts. Von der Statur her war Cato jedoch kräftiger als Sejan, und das Leder seiner Kleidung bot ihm einen besseren Schutz als der graue Stoff, der den Körper des Räubers umhüllte. Doch das war vielleicht kein Nachteil, denn es ließ Sejan mehr Bewegungsfreiheit.


  Sorglos drehte Cato seinem Gegner den Rücken zu und ging zu dem großen Schrank an der Wand hinter dem Thronsockel.


  Er öffnete den Schrank und wies auf die Waffen, die darin aufgereiht lagen. »Nun, Sejan, ich lasse dir die Wahl.«


  Sejan blickte auf die Stahlkette, die an Catos Gürtel hing. Die Kette war etwa einen Meter lang mit stählernen Griffen an den Enden. Es war Catos Waffe. Sejan wusste, welche Waffen er der Stahlkette entgegen setzen wollte: »Ich nehme die zwei langen Messer.«


  Cato nahm die gewünschten Waffen aus dem Schrank und ging damit auf Sejan zu. Klirrend warf er sie ihm vor die Füße. »Hier hast du deine Spielzeuge!«


  Die blanken Klingen reflektierten das goldene Licht der in Messing gefassten Wandlampen und verdunkelten sich, als Sejan sich nach ihnen bückte.


  Für Sejan waren diese Waffen ideal. Trotz ihrer Länge waren die Messer leicht, und daran, dass sie scharf waren, bestand kein Zweifel. Dennoch überprüfte er die Klingen an seinem Finger und blickte mit zufriedenem Nicken auf das Blut, das sogleich hervortrat. »Gut.«


  Er kreuzte die Klingen vor seiner Brust. »Keine Gnade!«


  Catos Lachen, das die ganze Zeit über leise präsent gewesen war, brach nun laut und abwertend hervor. »Es ist mir ein Vergnügen, dich für deinen Hochmut zu bestrafen!«


  Er zog die Kette aus dem Gürtel und spannte sie zwischen seinen Händen über dem Kopf.


  Darius hielt es für klüger, sich aus der Reichweite der Kämpfenden zu entfernen. Dabei verfluchte er sich für seine Unvernunft. Es gab für ihn keinen Grund, Sejan beizustehen. Der Mann war ein Verbrecher, ein vielfacher Mörder und noch dazu unverbesserlich promiskuitiv. Und Cato? Cato war nicht besser. Sollten sie doch alle beide zur Hölle fahren!


  Warum empfand Darius nur solche Lust bei dem Anblick, wie sich Sejans Körper im Kampf bewegte? Die Messer in Sejans Händen führten einen makaberen Tanz auf. Wenn Darius diesen Mann je gewollt hatte, dann in diesem ungünstigen Augenblick.


  Catos Kampfkunst war nicht weniger beeindruckend. Die Stahlkette schwirrte in seiner Hand durch die Luft, als könne er sie durch seine Gedanken kontrollieren. Es schien, als sei er fähig, jede Bewegung seines Gegners zu erahnen, noch bevor sich der dazu entschlossen hatte.


  Was geschah hier? Sejans Versuche, Cato mit den Messern zu verletzen, liefen allesamt ins Leere. Seine Tritte verfehlten ihr Ziel. Und immer wieder zischte die Stahlkette bedrohlich nah an seinem Kopf vorbei. Cato jagte ihn um sich herum, bestimmte das Tempo des Kampfes.


  Sejan hing das Haar schweißnass in die Stirn. Sein ausgelaugter Atem zeigte, dass ihm seine Kondition zu schaffen machte. Lange würde er das nicht mehr durchhalten.


  Cato hingegen waren keine Anzeichen der Erschöpfung anzumerken. Er ließ seinen Gegner sogar näher an sich heran, als wolle er ihm großmütig wenigstens die Aussicht auf einen Erfolg seiner Attacken einräumen. Es war ein Trugschluss.


  Wie verblendet musste Sejan sein, dass er Catos Gerissenheit so unterschätzte? Sein Aufwärtstritt, der auf Catos Schlüsselbein abzielte, wurde von der Kette abgefangen. Wie der Tentakel eines Kraken umschlang sie Sejans Fußgelenk. Ein Ruck an der Kette brachte Sejan zu Fall.


  Bevor es Sejan gelang, sich vom Boden zu erheben, schlug Cato ihm die Kette auf den Rücken. Sejan schrie, und Darius erschrak. Wie gebannt starrte er auf Sejans Rücken. Der Stoff des grauen Hemdes färbte sich zusehends rot.


  Als die Stahlkette erneut über ihm durch die Luft wirbelte, gelang es Sejan, sich durch eine rasche Drehung außer Reichweite zu bringen. Das Ende der Kette schlug neben ihm einen Riss in die Fliesen.


  Catos ungalante Art zerstörte Darius' Hoffnung, dass Sejan wieder auf die Beine kommen werde. Kaum dass Sejan sich ein wenig aufgerichtet hatte, verpasste Cato ihm heftige Stiefeltritte in die ungeschützten Rippen. »Bleib gefälligst liegen, Sejan. Du hast verloren.«


  »Fahr zur Hölle!«


  Sejans Messer blitzten auf. Die Klingen hatten es auf Catos Unterschenkel abgesehen. Bevor sie ihr Ziel jedoch erreichten, wich Cato aus und schlug Sejan mit der Kette eines der Messer aus der Hand. Danach trat er wieder zu, diesmal in Sejans Bauch. Sejan krümmte sich, und ein weiterer Tritt raubte ihm das zweite Messer. Die Waffe schlitterte über die glatten Fliesen.


  Sejan war waffenlos und lag am Boden. Der Kampf war entschieden. Zu Darius' Beunruhigung machte Sejan jedoch keine Anstalten, sich seinem Gegenspieler zu ergeben. Als Cato mit seinen Angriffen innehielt und Sejan aufforderte, ihn um Gnade anzuflehen, schrie der Gefallene den Barmherzigen bloß an: »Eher fresse ich Dreck, du Hurensohn!«


  Zwar hatte Darius von Sejan nichts anderes erwartet, aber er konnte einfach nicht länger mit ansehen, wie Cato auf den Mann zu seinen Füßen eintrat, bis sich der nicht mehr bewegte.


  Darius rannte auf Cato zu. »Ich bitte dich, hör auf!«


  Tatsächlich ließ Cato davon ab, Sejan mit seinen Stiefeln zu traktieren. Er drehte sich zu Darius um. »Du wagst es!«


  Darius sah keine andere Möglichkeit, als sich mal wieder von seinem Stolz zu verabschieden. Er ging vor Cato auf die Knie. »Ich bitte dich für ihn um Gnade!«


  Die Bitte entlockte Cato bloß einen missbilligenden Blick. »Das ist eine Unverschämtheit, Darius. Du hast nicht mal das Recht, für dich selbst um Gnade zu bitten.«


  »Das tue ich auch nicht. Ich spreche nur für Sejan. Mach mit mir, was du willst.«


  Cato lachte. Im Grunde war es nichts als die beiläufige Vertonung seiner Verachtung. »Ich kann ohnehin mit dir machen, was ich will.«


  Daraufhin wandte der Sieger des Duells sich von Darius ab und würdigte ihn keines Blickes mehr. Er ging auf die Tür des Saales zu und öffnete sie, um den Wachen seine Befehle zu erteilen: »Schickt mir ein paar Männer her! Sie sollen diesen erbärmlichen Hund hier heraustragen, bevor er mir die Fliesen vollblutet. Und seht zu, dass ihr ihn irgendwie zusammenflickt. Schließlich wollen die für die Arena keinen Halbtoten. Was soll das für einen Eindruck hinterlassen? Und Curio «


  »Jawohl.«


  »Du führst Darius in die Zelle. Bring ihm Manieren bei.«


  Darius wusste, dass Cato diese Aufgabe aus Boshaftigkeit ausgerechnet Curio übertrug. Catos bisheriger Favorit hatte aus seiner Abneigung gegenüber Darius nie einen Hehl gemacht. Als Curio auf ihn zukam, konnte Darius die Feindseligkeit deutlich in dessen Zügen erkennen. Curio stieß ihm mit dem Lauf seines Karabiners gegen die nackte Schulter, als wolle er ihn mit den Händen nicht berühren. »Los, beweg dich!«


  Während drei weitere Söldner den Saal betraten und den bewusstlosen Sejan vom Boden aufhoben, führte Curio den blonden Messerkämpfer ab. Darius bewegte sich nur widerwillig vorwärts. Sein Blick war auf Sejan gerichtet, den man an Händen und Füßen in die entgegengesetzte Richtung des Flures trug.


  Darius' Verhalten brachte Curio näher an die Lösung des Rätsels, wer dieser junge Kerl, der an seiner rechten Hand stets einen weißen Handschuh trug, eigentlich war. Bereits bei ihrer ersten Begegnung hatte sich herausgestellt, dass sie füreinander eine nicht erklärbare Antipathie hegten. Und die hatte sich immer weiter zugespitzt, mit jeder Geste, jedem Wort und jedem Blick. Curio wusste ansonsten nicht viel über Darius. Es gehörte nicht zu seinen Aufgaben, sich um etwas anderes zu kümmern als um Catos Bedürfnisse. Auch jetzt war das nicht anders. Curio wusste, was sein Herr von ihm verlangte, ohne dass der es ihm näher erläutern musste.


  Prüfend glitten seine Augen über Darius' nackten Rücken. Der Kerl war schön, auch wenn er ihm ein Dorn im Auge war.


  II


  


  Der Ort, an dem Curio die Wünsche seines Herrn erfüllen sollte, war eine Zelle, die ein Stockwerk tiefer lag. Das künstliche Licht in diesem Raum war so grell, dass es in den Augen stach. Mehr als ein Bett aus einem Stahlgestell gab es zwischen den kahlen Wänden nicht.


  Curio stieß Darius in die Zelle, folgte ihm hinein und schloss die Tür.


  Er stellte seinen Karabiner in die Ecke und betrachtete Darius' Gesicht. Die abweisende Miene des jungen Mannes kam ihm wie ein Spiegelbild vor.


  Darius' Tonfall stand seinem Gesichtsausdruck nicht nach: »Du willst mir also Gesellschaft leisten, Curio.«


  Curios Augen waren weder blau noch braun. In ihrer Unregelmäßigkeit wiesen sie beide Farben auf. Und nun verengten sie sich unfreundlich. »Zeig mir, was du unter dem verdammten Handschuh hast.«


  »Eine Hand. Soll ich sie dir mal ins Gesicht schlagen?«


  Es erstaunte Darius, wie Curio ihm gegenüber die Beherrschung behielt. Der Söldner fuhr nur mit den Fingern über die Knopfleiste seiner Uniform, eine Geste, die ein wenig fehl am Platz wirkte. »Seid ihr alle so?«


  »Wer wir?«


  »Tu nicht so. Du warst einer von Sejans Männern. Hab ich Recht?«


  Grinsend zog sich Darius den Handschuh von der rechten Hand. »Gut geraten! Einem von Catos Männern hätte ich so viel Scharfsinn gar nicht zugetraut.«


  Curio konterte: »Von Sejans Männern hatte ich nichts anderes erwartet, als dass sie unverschämte Huren sind.«


  Darius spannte seine Muskeln an. »Gib mir ein Messer und dann wiederhol das  falls du dich traust.«


  »Ich kämpfe nur auf Catos Befehl.«


  »Hast du keinen Stolz?«


  Curio schwieg, und Darius trat näher zu ihm hin. »Vielleicht bist du doch nicht ganz so dumm, Curio. Gegen mich hast du im Zweikampf keine Chance. Ich würde dir die Eier abschneiden.«


  Dass Darius nicht einmal dazu fähig war, eine Fliege zu zerquetschen, wusste Curio natürlich nicht.


  Die bösen Worte schienen an ihm abzuprallen. Nur seine Brauen zogen sich zusammen.


  Darius musterte den Mann. »Das wäre allerdings bedauerlich. Immerhin hat Cato nicht den schlechtesten Geschmack.«


  Das war, zugegeben, ziemlich untertrieben, obwohl die Uniform das Beste verdeckte.


  Curios Gesichtszüge entspannten sich. Es sah fast wie ein Lächeln aus. »Den Komplimenten eines Räubers sollte man nicht trauen.«


  Darius imitierte das absonderliche Lächeln. »Willst du mich bestrafen oder ficken?«


  Curio fragte sich, ob es allein Catos Wille war, dem er hier gehorchte. Darius war ein Verführer. Curio konnte ihm kaum widerstehen.


  Schon machten sich Darius' Hände an den Knöpfen von Curios Uniform zu schaffen.


  Natürlich wusste Darius um seine Verführungskraft. Schließlich war er außerordentlich schön. Und nun verführte er seinen ärgsten Kontrahenten. Das erfüllte ihn regelrecht mit Narzissmus.


  Sein Mund näherte sich Curios Ohr: »Kein Mann kann mir widerstehen.«


  Eine Antwort darauf war, wenn überhaupt erwünscht, nicht möglich. Darius' Lippen legten sich auf Curios Mund und verschlossen ihn mit einem Kuss. Curio gab sich den Bewegungen der fremden Zunge hin, während Darius ihm die Jacke der Uniform abstreifte.


  Curio durfte sich das nicht gefallen lassen. Schließlich ging es hier nicht um sein Vergnügen. Cato beobachtete sie, konnte alles, was sie taten, durch das gläserne Auge der verborgenen Kamera sehen, die von der Zellendecke aus auf sie gerichtet war.


  Curio knöpfte sich das Hemd auf, nicht um Darius, sondern um Cato seinen Körper zu präsentieren.


  Darius löste sich von Curio und betrachtete den Mann. Nicht nur der gut gebaute Oberkörper zeugte davon, dass Curio ein Kämpfer war. Auf seiner Brust prangte das Zeichen eines Gladiatorenausbilders, das Bildnis eines Löwen. Es war ihm in die Haut eingebrannt worden.


  Darius lächelte verächtlich und fuhr mit seinen Fingern an der Brandmarke entlang. »Cato hat dich also aus der Arena gekauft.«


  Unerwartet schnell fasste Curio das Handgelenk des jungen Mannes und hielt es eisern umklammert. »Ja, ich habe in der Arena gekämpft.«


  Auf seinem Gesicht zeichnete sich Zorn ab. »Aber ich bin frei geboren. Nichts kann mir den Stolz nehmen, selbst Cato nicht.«


  Darius musste zugeben, dass er Curio, obwohl der sichtlich muskulös war, unterschätzt hatte. Das gefiel ihm allerdings nicht schlecht. Er wehrte sich nicht gegen Curios harten Griff. Stattdessen betrachtete er Curios nackte Brust, glitt mit seinem Blick tiefer über die Bauchmuskeln und wieder hinauf zu Curios Gesicht.


  »Frei geboren. Warum hat man dich in die Arena verurteilt? Mord?« Darius ließ es so klingen, als sei ein solches Verbrechen nicht der Rede wert.


  Der Zorn in Curios Zügen zerfiel und hinterließ eine Spur von Bitterkeit um die Mundwinkel. »Das geht dich nichts an.«


  Darius hatte in diesem Moment kein ehrliches Interesse an der Vita des ehemaligen Gladiators, noch hatte Curio die Zeit, dem jungen Mann über sein Leben zu erzählen.


  Curios Augen wagten einen kurzen Blick in die Kamera, deren Position er kannte. Es rief ihm die Präsenz seines Befehlshabers wieder ins Gedächtnis. Er konnte sich ausmalen, was Cato mit ihm tun würde, wenn er noch länger hier mit Darius herumstand und sich von ihm um den Finger wickeln ließ.


  Mit einem kräftigen Ruck zog er Darius am Handgelenk herum und bog ihm den Arm auf den Rücken. Nun war Darius ihm vollkommen ausgeliefert.


  »Ich werde dir jetzt deine Arroganz austreiben.«


  Jede Gegenwehr von Darius wurde von Curio mit einem schmerzhaften Ruck am Arm bestraft.


  Darius blieb nichts, als zu fluchen: »Du verdammter Bastard, lass mich los!«


  Curio schlug Darius mit der freien Hand auf den Arsch und verkrallte sich dann fest in dessen Fleisch. »In deiner Position würde ich besser das Maul halten, Darius.«


  Die Position gefiel Darius ganz und gar nicht. Er tat es sogleich kund, indem er Curio mit dem Hacken gegen das Schienbein trat.


  Zischend sog Curio die Atemluft ein. »Na warte!«


  Ohne den Griff um Darius' Arm zu lockern, schob er ihn auf das Bett zu. Darius musste sich mit einer Hand auf dem Metallgestell aufstützen. Sonst wäre er mit dem Kopf voran auf die Matratze gefallen.


  Curio nutzte seine freie Hand und knöpfte Darius die Hose auf. Er zerrte sie ihm von den Hüften. Jetzt wollte er ihn ficken, und das nicht nur zum Vergnügen seines Herrn.


  Als Curio sich ebenfalls die Hose öffnete, wehrte Darius sich gegen den Griff, der ihn in diese unbequeme Stellung zwang. »Verdammt, so kann ich mich nicht entspannen.«


  Curio schlug ihm wieder auf den Arsch. »Ich ficke dich so, wie ich es will.«


  Darius schrie ein paar Flüche heraus, die ihn Curio mit weiteren Schlägen büßen ließ. »Dir bringe ich schon noch Benehmen bei.«


  In Darius stieg Wut auf. »Du verdammte Drecksau! Du widerliche Gladiatorenhure! Curio! Eins schwör ich dir: Bei der nächsten Gelegenheit steche ich dich ab!«


  Curio sah diese Drohung als Aufforderung. »Immer noch so aufsässig? Du brauchst anscheinend härtere Erziehung.«


  Das hatte Curio schon immer mit Darius tun wollen, ihm ordentlich den Arsch versohlen. Allein die Vorstellung machte ihn geil. Er zog sich den Gürtel aus der Hose und schlug ihn Darius kräftig auf den Hintern. Immer wieder knallte der lederne Riemen auf Darius' Arsch. Der junge Mann sah sich kurz davor, Curio um Nachsicht anzuflehen. Doch das verbot ihm sein Stolz. Also versuchte er, sich seine Schmerzen nicht anmerken zu lassen. Das forderte Curio heraus. Er schlug noch brutaler zu, bis Darius schrie: »Curio! Hör auf damit! Ich nehme alles zurück, was ich je zu dir gesagt habe.«


  Endlich stellte Curio seine didaktische Tortur ein und ließ den Gürtel fallen. »Na also. Das scheinst du ja tatsächlich gebraucht zu haben.«


  Auch wenn das endgültig gegen seinen Stolz ging, musste Darius zugeben, dass ihm Curios Dominanz gefiel.


  Jede Berührung verursachte ein Brennen auf seiner Haut. Darius konnte kaum einordnen, ob der Schmerz von Curios Fingern herrührte oder von dem steifen Schwanz, der in sein Arschloch eindrang.


  Als Curio seinen Penis bis zum Anschlag in Darius versenkt hatte, ließ er dessen Arm los und fasste ihn um die Hüften. Wäre es nach Curio gegangen, hätte er sein Sperma bereits nach ein paar Stößen in Darius' engen Arsch gespritzt. Solchen Egoismus konnte er sich jedoch Cato gegenüber nicht leisten.


  Noch einmal sah Curio zu der Kamera hinauf, um seinem Herrn auf diese Weise in die Augen zu blicken. Dann fickte er Darius.


  Curio gefiel der Anblick, wie sich Darius' Rücken unter seinen harten Stößen bewegte. »Genau so will ich dich haben.«


  Darius hasste es, sich Curio so hinzugeben. Sein Körper war da allerdings mal wieder anderer Meinung. Darius umfasste seinen steifen Schwanz und begann, sich zusätzlich zu stimulieren. Dafür bekam er wieder einen Schlag auf seinen schmerzenden Arsch.


  Curio knurrte: »Lass das sein. Ich bestimme, wann du kommst, damit das klar ist.«


  Nur zu gerne hätte Darius dem Mann einen Fluch entgegen geschleudert, doch er konnte nur noch stöhnen.


  Curio steigerte sein Tempo. Er war kurz vor dem Orgasmus. Nach einem letzten tiefen Stoß zog er seinen Schwanz aus Darius heraus und spritzte ihm sein Sperma über den Rücken. Dann beugte er sich herunter und fuhr mit der Zunge über die warme, von seinem Saft glänzende Haut. Seine Arme umschlangen dabei Darius' Brust und zogen ihn immer weiter an sich, bis sie beide aufrecht standen.


  Curios Atem streifte Darius' Nacken und erzeugte in dem jungen Mann ein starkes Verlangen. Wenn Curio ihm jetzt den Schwanz lutschte, dann wäre er bereit, Sejan für alle Zeiten abzuschwören  oder zumindest für diesen Moment.


  »Curio, blas mir einen. Bitte. Dafür werde ich dich ewig lieben.«


  Curio bezweifelte, dass dem so war. So wie Darius jedoch an seiner Brust lehnte, wünschte er sich, ihn an sich zu binden wie ein begehrtes Schmuckstück. Cato würde ihn dafür auspeitschen, aber in diesem Augenblick war es ihm egal.


  Er befahl Darius, sich nicht zu bewegen, trat um ihn herum und entkleidete sich vollständig. Es entlockte Darius ein Lächeln. Sicher hatte Curio nicht allein durch seine Kampfkunst die Arena zum Toben gebracht. Es hatte etwas von einem Schauspiel, als er vor Darius auf die Knie ging. Darius schrieb es Curios Erfahrung zu, sich vor großem Publikum zur Schau zu stellen. Und diese Vorstellung war exklusiv für ihn. Er ahnte nicht, dass Curio sich hier nicht allein vor seinen Augen entblößte.


  Bisher hatte Darius nur Abneigung gegenüber Curio empfunden. Nun war er regelrecht verrückt nach diesem Mann.


  Curio nahm Darius' Schwanz in den Mund. Entweder hatte er viel Übung, oder er war ein Naturtalent. Darius schloss die Augen, und seine Lippen formten einen Namen, den er, fast ohne es zu merken, aussprach: »Sejan.«


  Curio unterbrach augenblicklich sein Zungenspiel. »Schau mich gefälligst an!«


  Darius war ebenso beschämt wie verstört. »Mach weiter, Curio. Ich will dir in den Mund spritzen.«


  »Nein.« Curio ließ einen seiner Finger in Darius' Arsch gleiten und übte einen unwiderstehlichen Druck auf dessen Prostata aus. »Los, spritz mir ins Gesicht!«


  Die Entscheidung lag nicht mehr bei Darius, er kam einfach, und es gefiel ihm, wie sein Sperma über Curios Gesicht floss.


  Schließlich erhob sich Curio, als sei nie etwas gewesen, und wischte sich mit dem Unterarm das Sperma vom Gesicht.


  »Zieh dich an. Die Vorstellung ist vorbei.«


  Da sah er sich plötzlich damit konfrontiert, dass Darius ihn leidenschaftlich küssen wollte. Das war mit Sicherheit das Letzte, was Cato sehen wollte. Also stieß Curio seinen Liebhaber grob von sich. Dann aber fochten seine Augen einen kurzen Kampf mit der Kamera. Er zog Darius in seine Arme und gab ihm einen Kuss.


  III


  


  Sejan litt indessen weniger unter den Schmerzen, die ihm Cato zugefügt hatte, als vielmehr unter seiner Niederlage im Kampf. Er lag auf einem unbequemen Bett und blickte sich in der Zelle um, in die sie ihn verfrachtet hatten. Der schmale Raum hatte kein Fenster und die Tür war fest verschlossen. Das machte Sejan wahnsinnig. Cato wusste das natürlich. Sejan konnte enge Räume nicht ertragen. Der Gedanke daran, eingesperrt zu sein, war für ihn fast schlimmer als der Tod. Sofort erhob er sich vom Bett, obwohl sein Körper aufschrie, dass er besser liegen bleiben sollte.


  Mit aller Kraft trat er mehrmals gegen die stählerne Tür. Er war froh, dass niemand sah, wie er anschließend entkräftet auf den Zellenboden niedersank.


  Er betrachtete seinen nackten Oberkörper. Die Haut war von Blutergüssen übersät. Als er sich an den Rücken fasste, fühlte er an der Stelle, wo ihn Catos Stahlkette getroffen hatte, die Spur eines Fadens. Sie hatten seine Wunde zugenäht, während er bewusstlos war. Hätte Cato es gewollt, dann hätte er ihn weitaus schlimmer zurichten können. Aber Cato hatte ihn bloß bestrafen wollen. Diese Demütigung ärgerte Sejan.


  Zugegeben war es Größenwahn, sich mit Cato anzulegen. Er hatte Sejan oft genug bewiesen, dass er gegen ihn keine Chance hatte. Sejan war ein König, Cato aber war ein Gott. Diesmal ging es jedoch nicht allein um Sejans Unterwerfung, sondern um sein Leben. Cato, der Verbrecher, machte mittlerweile gemeinsame Sache mit dem Senat, um seine Macht zu stärken. Und er würde ihnen geben, was sie haben wollten: den berüchtigten Bandenchef, den sie sonst nicht zu fassen kriegten.


  Allmählich war Sejan wütend genug, um sich wieder zu erheben. Wie ein Irrer trat er mit den nackten Füßen auf die Stahltür ein. Fraglos war das schmerzhaft, aber er musste sich abreagieren. Der Lärm, den er dabei verursachte, hatte zudem den Effekt, dass man vor der Tür der Zelle auf ihn aufmerksam wurde.


  Die schmale Klappe in der Zellentür öffnete sich, und die Stimme eines der wachhabenden Söldner erklang: »Streck die Hände durch, Sejan! Cato will dich sehen, sobald du wieder laufen kannst. Und wenn du so gegen die Tür trittst, kannst du deine Beine wohl bewegen.«


  Sejan streckte seine Hände bereitwillig durch die Öffnung in der Tür, damit die Männer ihm Handschellen anlegen konnten. Er hätte alles getan, um aus dieser engen Zelle herauszukommen.


  Als seine Hände gefesselt waren, wurde die Tür geöffnet.


  Ein wenig enttäuscht blickte Sejan auf die beiden Söldner und sogleich in die Mündung eines Gewehrs.


  »Los, vorwärts!«


  Bevor Sejan dieser Aufforderung nachkam, äußerte er seinen Unmut: »Wo ist der Mann, der es gewagt hat, mich zu schlagen? Wie nanntet ihr ihn? Curio?«


  Wider Erwarten antwortete einer der Söldner ihm: »Curio hat andere Befehle.«


  Sejan lächelte. »Richtet Curio meine Grüße aus.«


  Der Söldner runzelte die Stirn. »Wozu? Du bist doch sowieso schon tot.«


  »Das würde ich an eurer Stelle hoffen.«


  


  Diesmal brauchten die Söldner den Gefangenen nicht vor sich her zu stoßen. Obwohl er eine Zeit lang ohnmächtig gewesen war, hatte Sejan sich die Struktur des Gebäudes gut eingeprägt. Zielstrebig lief er vor seinen Wächtern her bis zu Catos Thronsaal.


  Er ließ sich von den beiden Männern in den Saal führen. Diesmal trat man ihm nicht in die Kniekehle, forderte ihn aber auf, vor Cato niederzuknien.


  »Nein!«


  Er hörte Cato lachen: »Lasst ihn! Ich werde meinen Kniefall von ihm schon noch bekommen. Nehmt ihm die Handschellen ab.«


  Die Männer befreiten Sejan von den Handfesseln und verließen auf Catos Befehl hin den Saal.


  Sejan streifte Cato nur mit einem Blick, und schon kamen die Emotionen in ihm wieder hoch. Er konnte sich nur schwer unter Kontrolle halten. Allein dieses überlegene Lächeln auf Catos Gesicht.


  »Ich wusste, dass du zu mir zurückkehrst, Sejan. Wie ein entlaufener Hund.«


  Sejans Augen gaben sich denen seines Feindes nicht geschlagen  noch nicht. »Ich kam, um einen Schweinehund zu töten.«


  Die Freundlichkeit in Catos Zügen war eine Farce. »Willst du dich noch immer mit mir anlegen? Wie oft muss ich dich noch an deine Unterlegenheit erinnern?«


  Sejan spannte seine Schultern an. Die Wunde auf seinem Rücken machte sich dabei unangenehm bemerkbar. »Noch hast du mich nicht besiegt.«


  Catos Blick fuhr über Sejans Oberkörper, besah sich die frischen Blessuren und die Narben der Vergangenheit. Sejans Körper war schon immer schön gewesen. Die Zeit hatte ihn verändert, ihn gehärtet und gezeichnet, doch keinesfalls entstellt.


  »Sejan.«


  Als Cato seinen Namen aussprach, kam es Sejan vor, als legten sich eiserne Ketten um seine Kehle.


  Catos Stimme nahm nun beinah eine väterliche Sanftheit an  kaum zu ertragen, grauenhaft. »Mein hochbegabter Schüler, mein kostbarster Besitz. Bist du hergekommen, um mir vor Augen zu führen, was aus dir geworden ist? Ein gewissenloser Mörder, ein Wahnsinniger.«


  Die Flammen eines kalten Feuers tanzten hinter Sejans regungsloser Stirn. »Nicht einmal darin konnte ich meinen Meister übertreffen. Wie blind und verzweifelt muss der Senat sein, dass er den Teufel durch den Beelzebub austreiben will.«


  Cato lächelte. »Nun, ich beherrsche etwas, das du nie gelernt hast: Diplomatie.«


  Sejan erwiderte das falsche Lächeln ebenso gemütlos. »Sag bloß, du nennst es Politik, zu rauben, zu erpressen und zu morden. Ich bin wenigstens ehrlich.«


  »Dafür ließe ich jedem anderen den Kopf abschlagen.«


  Cato vollführte eine eindeutige Geste mit der Hand an seinem Hals. »Sie fürchten mich wie einen Gott und opfern mir, um meine Gnade zu erhalten.«


  »Gütiger Himmel!« Sejan stieß ein Lachen aus, das einem Schwarm von stechenden Insekten glich. »Du bist vollkommen übergeschnappt, und wer dich anbetet, muss bescheuert sein.«


  Sejan war erleichtert, als die gespielte Liebenswürdigkeit Catos Gesicht endlich verließ, um Platz zu schaffen für den wahren Cato, so wie Sejan ihn kannte: tyrannisch und unmenschlich.


  Catos Stimme war nun wie ein Messer, das den Vorhang der Zurückhaltung zwischen ihnen endgültig zerschnitt: »Dein Umgangston missfällt mir. Den solltest du dir abgewöhnen, und zwar jetzt, in diesem Augenblick. Du weißt, was ich sonst mit dir mache. Erinnerst du dich, Sejan?«


  Wie hätte er es je vergessen können? Sejan fiel es schwer, angesichts dieser Erinnerungen seine Maske aufrecht zu halten.


  Mit Genugtuung beobachtete Cato, wie sich aus Sejans Zügen etwas herausschälte, das den Mann vor ihm seelisch nackt erscheinen ließ.


  Noch war Sejan jedoch nicht bereit, dem nachzugeben. Sein innerlicher Kampf zeichnete sich für einen Moment deutlich auf seinem Gesicht ab. Dann versteinerte seine Mimik.


  »Ich bin nicht mehr derselbe Mann wie damals, Cato. Egal was du mit mir tust, du kannst mich nicht zerbrechen.«


  »Nein, du bist schon hinlänglich kaputt.«


  Cato verringerte den Abstand zwischen ihnen auf ein für Sejan unerträgliches Maß. »Ich werde nur deine Erinnerungen auffrischen.«


  Cato konnte Sejans raschen Atem fast spüren.


  Sejan wusste, was ihn erwartete. Es versetzte ihn in Erregung. Um seine Lippen bildete sich ein Grinsen. »Du willst mich wieder zu deinem Sklaven machen, Cato? Versuch es. Nur zu!«


  Auf diese Provokation hin nickte Cato. »Das kannst du haben.«


  Sejan forderte ihn also wieder einmal heraus. Es war Cato ein Vergnügen, seinen ehemaligen Sklaven daran zu erinnern, dass er in ihm ein für alle Mal seinen Meister gefunden hatte.


  Er wies auf eine Tür am anderen Ende des Saales. »Geh voran!«


  Als Sejan vor ihm herlief, wurde Cato wieder bewusst, weshalb er solche Lust empfand, gerade diesen Mann zur Unterwerfung zu zwingen. Sejan war ein Kämpfer. Das forderte Cato heraus.


  Jemanden wie Sejan zu beherrschen, war ein kompliziertes Unterfangen. Neben roher Gewalt erforderte es Fingerspitzengefühl. In der Vergangenheit hatte Cato das bereits erfolgreich bewiesen. Nun war es lediglich erforderlich, Sejan seine Position ins Gedächtnis zurückzurufen.


  »Öffne die Tür.«


  Sejan gehorchte, öffnete die Tür vor sich. Sie führte in ein Zimmer, das sich Cato für spezielle Zwecke eingerichtet hatte. Die Ausstattung des Raumes diente der ganz besonderen Unterhaltung. An den Wänden und der Zimmerdecke waren Ketten verankert. In einem hölzernen Regal schreckten diverse Folterinstrumente das Auge des Betrachters.


  Sejan grinste unverändert. Nichts anderes hatte Cato von ihm erwartet. Dieses Grinsen würde jedoch von kurzer Dauer sein. Dafür würde Cato schon sorgen.


  Er befahl Sejan: »Zieh deine Hose aus!«


  Sejan wusste, wenn er es nicht selbst tat, wäre Cato ihm dabei behilflich, und das wäre sehr entwürdigend. Also zog er sich die Hose aus, während Catos Augen seine Beine fixierten.


  »Deine tödlichsten Waffen.«


  Cato konnte es kaum erwarten, Sejans Beine mit roten Striemen zu verzieren. »Stell dich mit dem Rücken an die Wand zwischen die Ketten.«


  Sejan verfluchte sich, aber es machte ihn geil, als Cato ihm die Ketten um die Hand und Fußgelenke schloss. Da Cato ihn aber nicht weiter berührte, konnte er seine Erregung noch unterdrücken.


  Cato nahm eine schwarze Gerte aus dem Regal. Sie wirkte harmloser, als sie tatsächlich war. Ihr Inneres bestand aus Stahl. Beim ersten Schlag auf seine Brust schrie Sejan auf.


  Obwohl Cato diese Reaktion sichtlich genossen hatte, verfinsterte sich sein Blick. »Wenn du noch einmal schreist, breche ich dir die Knochen, damit du einen Grund hast.«


  Das zweite Mal schlug Cato noch brutaler zu. Die Gerte hinterließ eine blutrote Spur auf Sejans Brust, doch der Räuber gab keinen Laut von sich, verzog nur das Gesicht und atmete heftig.


  Cato betrachtete die Regung in Sejans Gesicht. Noch war er nicht zufrieden. Sejans Augen funkelten ihn nach wie vor rebellisch an. Aber genau das gefiel Cato an diesem Mann.


  Langsam bildete sich wieder ein Grinsen auf Sejans Lippen. Er war bereit. Seine Arme stemmten sich gegen die Ketten. Der Schmerz machte ihn geil.


  Sejan zuckte unter Catos Hieben. Sie trafen ihn am ganzen Körper. Schließlich fühlte er nur noch undifferenzierten Schmerz. Wie durch den Fokus einer halb verdunkelten Linse sah er nur noch den Urheber der Schmerzen, den Urheber der Lust: Cato. Kein Mann hatte ihn bisher so hart geschlagen  und gleichzeitig so geil gemacht.


  Als Cato bemerkte, dass Sejan vollständig erregt war, hielt er inne und ließ seinen Blick über die Spuren der Folter wandern.


  Sejans Augen hatten sich vor ihm verschlossen.


  Cato trat näher an den Gemarterten heran und fasste ihm unters Kinn. »Sieh mich an!«


  Sejan wusste, wenn er jetzt die Augen öffnete, dann blickte er direkt in Catos Augen und zeigte seinem Feind etwas, das besser ein Geheimnis blieb. Schon die Berührung war zu viel für ihn. Catos Nähe, der Atem, der sein Ohr streifte, es war eine Qual.


  »Sejan.«


  Der Geruch von Catos Rasierwasser machte die Schatten der Vergangenheit greifbar. Sejan drehte seinen Kopf zur Seite, aber Catos Hand zwang ihn in seine Ausgangsposition zurück. »Lass das sein.«


  Catos Stimme glich einer Beschwörung. Er drückte sich an Sejans nackten Körper. Das Leder seiner Kleidung spannte über seinem harten Schwanz.


  Catos Finger wanderten zu Sejans Lippen, und Sejan öffnete den Mund. Seine Zunge umkreiste Catos Finger. Seine Bewegungen schienen nur noch Catos Willen zu gehorchen.


  »Hast du gedacht, du könntest dich dagegen auflehnen, Sejan?«


  Die feuchten Finger fuhren über Sejans Kehle, hinunter zu seinen Brustwarzen. So hart wie sie waren, boten sie einen Anblick, der Cato reizte, sie mit seinen Zähnen zu bearbeiten. Sejan wünschte sich, dass Cato damit aufhörte, gleichzeitig aber weitermachte.


  Catos ließ die Gerte fallen, und seine Hände packten Sejans Arsch, um klar zu stellen, was er von ihm wollte.


  Sejan hatte sich geschworen, das nie wieder zuzulassen. In diesem Moment war er jedoch nicht mehr Herr seiner selbst. Er war besessen von Cato, dessen Zähne genau die Stelle zwischen Hals und Schulter fanden, an der Sejan empfindlich war. Natürlich wusste Cato das. Sejans Körper hatte lange genug ihm gehört.


  »Hast du gedacht, du könntest dich mir widersetzen?«


  Sejan stöhnte auf, denn Cato quälte und erregte ihn mit festen Bissen in die Schulter. Sejan legte seinen Kopf in den Nacken und streckte sich Cato entgegen. »Ich gebe auf. Mach mit mir, was du willst.«


  Cato besiegelte Sejans Niederlage mit seinen Lippen. Seine Zunge gab Sejan zu verstehen, dass er sich ihm widerstandslos hinzugeben hatte.


  Als Cato seinen Kuss beendete, blickte Sejan seinem Feind endlich in die Augen. Da war nichts außer Gier, und Cato würde sie an ihm befriedigen.


  Cato löste die Schnallen seines Brustpanzers. Sein Oberkörper war muskulös und schön, ein atemberaubender Anblick. Aber Sejan wollte Catos steifen Schwanz sehen. Und er wollte ihn spüren.


  Es war der Zeitpunkt, an dem er sich gegen Cato auflehnen müsste. So waren die Spielregeln, wenn Sejan spielte. Das aber war Catos Spiel, und der Mann beherrschte es meisterhaft. Sejan ergab sich seinem Gegner. Es war nicht allein Catos anatomische Vollkommenheit, die Sejans Augen blendete und seinen Willen versklavte; es war etwas Unsichtbares, das spürbar war, obwohl Cato ihn nicht berührte.


  Cato konnte seinen Gefangenen nun losbinden. Erst befreite er die Beine, dann die Arme von den Ketten.


  »Dreh dich um!«


  Sejan aber wollte sich nicht von dem Anblick lösen. Frei von sämtlichen Insignien der Macht wirkte Cato nahezu allmächtig.


  Cato sah dies als Befehlsverweigerung. »Anscheinend muss ich dich erneut daran erinnern, was Gehorsam ist.«


  Er hob die Gerte wieder auf, und Sejan drehte sich folgsam zur Wand.


  Cato schlug Sejan die Gerte mehrmals kräftig auf den Arsch, und Sejan stöhnte, denn die Strafaktion machte ihn nur umso heißer. Die ansteigende Intensität des Schmerzes mischte sich mit den so lang verschlossenen Erinnerungen. Wie böse Geister brachen sie in ihm aus und verdichteten sich zu einer einzigen Gestalt: Cato.


  Mit dem Fuß drückte Cato Sejans Beine auseinander, warf die Gerte beiseite und spuckte sich in die Hand, um seinen Schwanz zu befeuchten.


  Dann fuhr er mit den Fingern an der blutigen Naht auf Sejans Rücken entlang. Schließlich war das sein Werk, und er wollte es ebenso genießen wie den Arsch, in den er seinen Schwanz einführte.


  Sejans Atem wurde panisch. Etwas in ihm sträubte sich unabänderlich gegen das Eindringen. Noch dazu war Cato gut gebaut und keinesfalls rücksichtsvoll. Wie mit einem Schwert durchstieß er Sejans Widerstand und ließ ihn tief und schmerzhaft seine Geilheit spüren. Die Innenseiten von Sejans Oberschenkeln benetzten sich mit Blut.


  Sejan hätte alle Welt verfluchen können. Nach allem, was geschehen war, wurde er letztendlich wieder von Cato gefickt. Es machte ihn beinah verrückt, Catos Schwanz in sich zu spüren. Catos Stöße entlockten seinem Mund Laute, für die er sich hasste.


  Die Arme seines Feindes umschlangen seine Brust wie ein unentrinnbarer Käfig. Sejan hätte sich nur zu gerne befreit, diesem Mann gezeigt, dass er ihm nicht mehr hörig war. Je härter Cato aber in ihn stieß, desto stärker zog es Sejan in die Kapitulation.


  Wie konnte er sich so vergessen? Als Cato sich aus ihm zurückzog, wäre er bereit gewesen, den Mann anzubetteln, ihn weiter zu ficken.


  Doch Cato brauchte dazu keine Aufforderung, rammte ihm sogleich seinen Schwanz wieder hinein, und Sejans Schrei wurde zu einem Stöhnen.


  Catos Hände strichen über Sejans Hüften, umfassten dessen Penis und trieben ihn immer weiter zum Höhepunkt.


  Sejan stützte sich mit seinen Armen an der Wand ab und stemmte sich Catos Stößen entgegen. Dabei kam es ihm vor, als könne er seinen Körper nicht mehr kontrollieren, als gehorche sogar seine Seele diesem Mann. Er wollte schreien, doch kein Laut verließ seine ausgetrockneten Lippen. In einem zuckenden Orgasmus spritzte er ab, und alle Stärke schien ihn dabei zu verlassen.


  Auch Cato war zum Höhepunkt gelangt. Keuchend umfasste er Sejans Brust, presste seinen verschwitzten Körper an ihn und grub seine Zähne in Sejans Nacken.


  


  Schwer atmend trennten sich die beiden Männer von einander, der eine so unfähig wie der andere, einen klaren Gedanken zu fassen.


  Sejan aber musste nicht klar denken können, um zu wissen, dass zwischen Triumph und Niederlage nun wieder etwas existierte, das gefährlicher war als jede Waffe.


  EPILOG


  


  Cato blickte auf Curio herab, der vor ihm kniete. Er hatte Curios nackten Rücken ausgiebig mit der Peitsche bearbeitet. Das waren jedoch bloß körperliche Qualen, nichts, was einen Mann wie Cato hinlänglich befriedigte.


  »Sag mir, wofür ich dich gepeitscht habe.«


  Curio hielt seinen Kopf gesenkt, den Blick auf den Boden gerichtet. »Ich habe deinen Befehl nicht zu deiner Zufriedenheit ausgeführt, Herr.«


  Catos Stimme wurde laut und schneidend: »Sieh mich an!«


  In den Augen des ehemaligen Gladiators spiegelte sich innerliches Leiden.


  Catos Worte schürten Curios Schmerz: »Hat Darius in dir den Wunsch geweckt, ihn zu besitzen? Wie kann ein Sklave nur so anmaßend sein. Ich habe Darius an Senator Gracchus verschenkt. Es wird ihm ein Vergnügen sein, ihn mit seinen Neigungen vertraut zu machen.«


  Cato legte eine Hand an Curios Hinterkopf, eine Geste heimtückischer Zärtlichkeit. Er drückte Curios Gesicht an seinen Unterleib. »Auch du hast in mir den Wunsch geweckt, dich zu besitzen, Curio. Nichts konnte dir den Stolz nehmen, nicht die Verurteilung und auch nicht die Arena.«


  Curio spürte, wie Catos Schwanz unter dem Leder hart wurde. In sanftem Tonfall fuhr Cato fort: »Dir den Mord an Verus anzulasten, war ein simpler und doch höchst genialer Schachzug. So konnte ich ihn loswerden und dich endlich zu meinem Sklaven machen. Ja, ich habe dir die Hölle aufgerissen, um mich an dir zu befriedigen.«


  Dieses Geständnis war die Quintessenz der Boshaftigkeit, die Spitze des Schwertes, das Cato für Curio geschmiedet hatte. Nun stieß er es in ihn hinein wie schon so oft seinen Schwanz.


  Der Raum um Curio herum wurde hinter seinen geschlossenen Augenlidern zur Arena. Das Blut in seinem Kopf rauschte wie der Beifall der Menge. Sie jubelte dem Sieger zu, vor dem der Besiegte kniete, bereit für den finalen Stich in seinen Hals.


  


  


  


  SOMNIUM QUARTUM


  O TEMPORA, O MORES


  O ZEITEN, O SITTEN


  I


  


  Gaius fuhr sich mit den Fingerspitzen über sein nur wenige Millimeter kurzes Haar, eine Geste, die seine Nervosität verriet. Er besaß kein sonderliches Talent, sich zu verstellen. Seine Beziehungen im Senat hatten ihm hier eine Tür zu einer Bühne geöffnet, die er besser nicht betreten hätte. Cato war ein gefährlicher Mann.


  Der Herr des Hauses füllte ein Glas mit Wein. Sein Blick haftete dabei auf Gaius, der ihm gegenüber saß. »Dieses Angebot erscheint mir höchst zufriedenstellend, Kommandant.«


  Ohne dass der Anschein von Freundlichkeit sein makellos geschnittenes Gesicht verließ, knallte Cato die Flasche auf den Tisch. »Für einen Vollidioten. Wofür hält mich der Senat?«


  Bevor Gaius darauf antworten konnte, schob Cato ihm das Weinglas hin. »Trink und danke den Göttern für meine Barmherzigkeit. Für dieses unverschämt kleinliche Angebot sollte ich dir eigentlich den schönen Kopf abschlagen, Gaius.«


  Weniger die Drohung, vielmehr das deplatzierte Kompliment darin schnürte Gaius die Kehle zu. Er setzte das Glas an seine Lippen. Durch den Rotwein löste sich die Trockenheit in seinem Hals. Dennoch klang seine Stimme gebrochen, als er sprach: »Ich bitte um Verzeihung, Cato. Sicherlich ist der Senat bereit, das Angebot entsprechend deinen Wünschen noch einmal zu ändern. Dazu stehe ich als Mittelsmann uneingeschränkt zur Verfügung.«


  Gaius stellte das Glas ab und zögerte zunächst, vor Cato auszusprechen, was er von ihm wollte: »Wäre es zuviel verlangt, wenn ich dich darum bitte, mir zu erlauben, einen Blick auf den Gefangenen zu werfen?«


  Als er merkte, dass die Augen seines Gastgebers seine rechte Hand fixierten, legte Gaius vorsichtig die Finger auf das Revers seiner Uniform. »Ich bin einer der wenigen, die ihm von Angesicht zu Angesicht begegnet sind.«


  Catos rechte Augenbraue hob sich entlarvend. »Ich könnte das als Zeichen mangelnden Vertrauens deuten. Aber ich werde großzügig sein und dir erlauben, ihn zu sehen. Ich möchte dich dabei beobachten, wie du deinem Erzfeind gegenüber trittst. Solche Theatralik hat für mich etwas Erregendes. Ich nehme an, dein Körper steht mir ebenfalls uneingeschränkt zur Verfügung.«


  »Verzeihung?«


  Catos eindeutiger Blick verwischte Gaius' Zweifel, ob er sich vielleicht verhört hatte. Dennoch blieb er höflich, aber reserviert: »Selbstverständlich ist der Senat bereit, dir für spezielle Wünsche etwas nach deinem Geschmack zukommen zu lassen.«


  Cato lächelte versteinert wie die Sphinx im Wissen ihres unlösbaren Rätsels. »Ich habe meinen Wunsch soeben ausgesprochen. War er missverständlich?«


  Gaius spannte seine Schultern an und schob das Weinglas von sich weg. »Es tut mir leid, aber für solche Dienste stehe ich nicht zur Verfügung.«


  Trotz der Zurückweisung änderte sich nichts an Catos Lächeln. Sein Blick gab Gaius zu verstehen, dass dessen Wille ihm gleichgültig war.


  Demonstrativ wies er auf die große Standuhr an der holzgetäfelten Wand zur rechten Seite des Tisches.


  »Ich gebe dir eine halbe Stunde Zeit, dich zu entscheiden. Was du mir nicht freiwillig gibst, werde ich mir mit Gewalt nehmen.«


  Amüsiert betrachtete Cato die Empörung in Gaius' Gesicht.


  Gaius wollte etwas erwidern, doch Cato erstickte es durch die Bewegung seiner Hand im Keim. Für ihn war die Diskussion beendet, wenn es denn je eine gewesen war. Er stand auf und ging zur Tür des Speisezimmers.


  Vor der Tür wartete ein junger Diener: »Silvius, sorge dafür, dass Sejan unverzüglich hergebracht wird.«


  Gaius erhob sich und erwies seinem Gastgeber die einstudierte Höflichkeit einer Verbeugung. »Ich danke dir, Cato.«


  Wie Catos Blick seinen Körper begutachtete, als gehöre er ihm längst. Zu gerne hätte Gaius seine Faust gegen Cato erhoben, doch er war nicht lebensmüde. Also verbarg er seinen Ärger hinter einem möglichst neutralen Gesichtsausdruck und blickte zu dem Sklaven vor der Tür. Die grauen Augen des jungen Mannes ähnelten denen von Cato. Im Gegensatz zu Catos Augen begegneten sie Gaius jedoch mit Zurückhaltung. Ebenso wie seine weiße Leinenkleidung wirkte alles an Silvius farblos, als sei er eine Statue, deren Schöpfer vor der Vollendung seines Werkes lustlos den Meißel beiseite gelegt hatte.


  Silvius verbeugte sich vor Cato. »Wie du befiehlst, Herr.«


  Auf Catos Gesicht zeigte sich ein widerlicher Zug der Jovialität. Mit einem zufriedenen Nicken kommentierte er die Unterwürfigkeit seines Sklaven. Die Bullenpeitsche an seinem Gürtel ließ keinen Zweifel, woher die Gefügigkeit seines Untergebenen rührte. Cato war bekannt dafür, seine Sklaven mit drakonischen Strafen zum Gehorsam zu zwingen. Und jeder hier, auch Gaius, war für Cato nichts weiter als ein Sklave. Er wollte den Gesandten des Senats zu seiner Hure degradieren. Ein Mann wie Cato bekam, was er wollte. Und diesmal wollte er den Kommandanten der Spezialeinheit.


  II


  


  Silvius machte sich auf, Catos Befehl auszuführen. Derweil folgte Gaius seinem verhassten Gastgeber in den Thronsaal. Der ganze Raum kam ihm wie ein Spiegelbild von Catos Größenwahn vor. Dieser eingebildete Gott war nichts als ein Verbrecher, ein ehemaliger Gladiator. Erst hatte er sich zum Lanista aufgeschwungen und sich dann durch Gewalt, Menschenhandel und Erpressung das verschafft, von dem er nie genug bekommen konnte: Macht. Allmählich ging Cato entschieden zu weit. Seine Forderungen gegenüber dem Senat wurden immer unverschämter. Keiner der Senatoren wagte es noch, ihm zu widersprechen. Cato musste aufgehalten werden. Aber wie?


  Das riesige Gebäude schien Gaius stumm zu verhöhnen. Ihm war, als habe es ihn regelrecht verschluckt, ihn zu einem Teil von Catos Welt gemacht, deren Regeln er sich fügen musste, wenn er dieses Haus jemals wieder lebend verlassen wollte. Bevor er Catos Wohnstätte betreten hatte, war sich Gaius seiner Pläne sicher gewesen. Nun schienen sie ihm bloße Wahnideen zu sein.


  Gaius spürte, wie sein Herzschlag immer schneller wurde. Ihn überkam die Furcht, er werde es nicht aushalten, werde kollabieren, wenn sich diese Tür öffnete und er schließlich dem Mann gegenüber stand, dessen Bild ihn in der Nacht immer wieder heimsuchte, und beim ersten morgendlichen Lidschlag war es unerreichbar fern: Sejan.


  »Wie ist es dir gelungen, Sejan festzunehmen? Er war immer wie ein Geist.«


  Gaius wusste die Antwort, noch bevor Cato sie aussprach: »Er ist zu mir gekommen.«


  Der Hausherr legte seine Hand auf die Peitsche. »Er brauchte eine Lektion.«


  »Anscheinend hat er sie bekommen.«


  Catos Lächeln zeigte Gaius, dass dem absolut so war.


  »Unterwerfung ist eine Kunst, Kommandant.«


  Als wolle er sogleich einen praktischen Beweis dafür erbringen, zog Cato die Peitsche von seinem Gürtel und ließ den Riemen wenige Zentimeter vor Gaius durch die Luft schwingen.


  »Totale Subordination erfordert mehr als bloß ein paar gezielte Schläge mit der Peitsche. Wenn die Zeit, die ich dir gewährt habe, abgelaufen ist, wirst du es am eigenen Leib erfahren.«


  Nicht in einer halben Stunde und auch nicht in einer Ewigkeit wollte Gaius sich Cato freiwillig hingeben. Dass er allerdings dazu gezwungen werden sollte, löste in ihm eine Erregung aus, für die er sich gern selbst gevierteilt hätte.


  Ein lautes Klopfen an der Tür ließ Gaius erst aufatmen, dann atemlos werden.


  Cato befahl den Männern hereinzukommen.


  Die Tür wurde geöffnet.


  Zwei Söldner eskortierten den Gefangenen, der einen einfachen Anzug aus weißem Leinen trug. Seine Hände waren mit Handschellen gefesselt, seine Fußgelenke in Ketten gelegt. Wahrscheinlich hatten seine Wächter unschöne Erfahrungen mit der Reichweite seiner langen Beine gemacht.


  Trotz allem war Sejan noch immer die personifizierte Hybris. Seine grünen Augen wirkten durch die Schatten, die sie umrahmten, umso gleißender. Seine blassen Lippen waren zu einem Grinsen erstarrt.


  Gaius' Mundwinkel zuckten. Die Worte, die Cato zu den Söldnern sprach, erreichten zwar sein Ohr, nicht aber seinen Verstand. Er war von Sejans Präsenz vollkommen eingenommen.


  »Bindet den Sklaven los, dann könnt ihr abtreten.«


  »Wie du befiehlst, Herr.«


  Die Söldner befreiten Sejan von den Fesseln und verließen den Saal. Es wirkte, als entfernten sie sich aus der Reichweite einer tickenden Zeitbombe.


  Catos Befehle galten nun Sejan: »Knie nieder und erweise dem Gesandten des Senats deine Demut.«


  »Nein.«


  Wie eine Klinge bohrte sich das Wort in Gaius' Bewusstsein. Das Knirschen von Catos ledernem Brustpanzer schien ihm unnatürlich laut, als der Mann neben ihn trat und ihm die Peitsche reichte. »Nun, Kommandant, ich gestatte dir, den Gefangenen für seinen Ungehorsam zu bestrafen.«


  Gaius nahm die Peitsche in die Hand. Doch es widerstrebte ihm, hier ein Schauspiel zu vollführen, das offensichtlich Catos Unterhaltung diente. Davon abgesehen hatte er kein Recht, Sejan zu bestrafen. Sejans Zeichen auf seiner Handfläche war mehr als nur das Überbleibsel einer fehlgeschlagenen Mission.


  Langsam ging Gaius auf seinen ehemaligen Widersacher zu. Jeder Zentimeter, um den sich der Abstand zwischen ihnen verringerte, bedeutete für Gaius einen weiteren Kontrollverlust. Sejans Nähe jagte ihm Schauer durch den Unterleib. Ein vorsichtiger Blick in Sejans Augen bestätigte Gaius jedoch nur die abweisende Kälte, die Sejans Gesichtszüge bereits vermuten ließen.


  Es war Gaius nie gelungen, Sejan einzuschätzen. Und es war ein Trugschluss anzunehmen, Sejan stünde auf irgendeiner anderen Seite als auf seiner eigenen. Doch Gaius wollte es versuchen. Cato, der hinter ihm stand, konnte die Regungen seines Gesichtes nicht erkennen. Also hob Gaius deutlich eine seiner Augenbrauen, in der Hoffnung, Sejan werde darauf reagieren und ihm zu verstehen geben, dass er mit ihm konspirierte.


  Entweder war Sejan ein guter Schauspieler oder er wollte Gaius ärgerlich machen. »Worauf wartest du, Kommandant? Schlag mich.«


  Gaius ließ die Peitsche sinken. »Nein. Es wäre eine billige Genugtuung für mich, einen Gefangenen zu misshandeln.«


  Sejan entblößte seine Zähne zu einem leisen Lachen. »Fahr zur Hölle, Hure des Senats.«


  Um seiner Verachtung noch ein wenig Nachdruck zu verleihen, spuckte er vor Gaius' Füße.


  Trotz seines Einspruchs gegen die Gewalt holte Gaius aus und verpasste Sejan eine kräftige Ohrfeige.


  Obwohl es leichtsinnig war, fasste er danach das Kinn des Räubers und näherte sich ihm mit dem Gesicht, so dass sich ihre Münder fast berührten. »Du weißt, wozu ich fähig bin, wenn ich wütend werde, Sejan.«


  Sejan legte seine Hand auf Gaius' Unterleib. Gaius' Schwanz war steif.


  »Nun, Gaius, ich kenne diese Art von Wut bei dir.«


  Als Gaius einen Schritt zurückwich, spürte er Catos Brustpanzer an seinem Rücken. Entfernt hörte er die Uhr im Speisezimmer schlagen, und Catos Hand entzog ihm die Peitsche.


  Gaius meinte, seinen Ohren nicht zu trauen, als Cato Sejan den Befehl erteilte: »Bereite meinen neuen Sklaven für mich vor.«


  Sejan nickte: »Jawohl, Herr. Wie du befiehlst.«


  Was spielten sie hier für ein Spiel mit ihm? Gaius sollte sich dagegen wehren. Schließlich war er der Gesandte des Senats, der Kommandant der Spezialeinheit. Er war gekommen, um Sejan vor dem Tod zu retten. Und Sejan blickte ihm nun ins Gesicht wie eine bösartige Echse.


  »Viel Vorbereitung wird nicht nötig sein. Er ist bereits erregt, und sein Körper hält so einiges aus.«


  Mit der Peitsche strich Cato an den Konturen von Gaius' Rücken entlang. Sejans Hände fuhren über Gaius' Brust. Es war sinnlos, sich dagegen aufzulehnen. Gaius wusste das natürlich. Aber er durfte das nicht einfach so mit sich geschehen lassen.


  »Nein! Ich bin ein freier Mann und nicht dein Sklave, Cato!«


  Es war aussichtslos. Die Hände seiner Feinde machten ihn geil, und das wurde durch Sejans Worte noch gesteigert: »Halt die Klappe, Gaius! Zieh dich aus und zeig deinem Herrn deinen Körper. Er wird dir beibringen, welchen Gesetzen du von nun an zu gehorchen hast.«


  Nicht ohne eine Spur des Widerwillens zog Gaius sich die Uniform aus. Dabei bemerkte Sejan, wie sehr er Gaius körperlich begehrte. Ein aufsässiger Blick genügte. Cato wusste, dass Sejan kurz davor war, seine unsichtbaren Fesseln zu zersprengen. Er musste sie erneuern, und das würde ihm ein Vergnügen sein.


  »Bring Gaius zu den Ketten, Sejan. Fessle ihn. Dann zieh dich aus. Bevor ich Gaius ficke, werde ich mir deinen Arsch vornehmen.«


  »Wie du befiehlst, Herr.«


  Es klang gereizt. Der Zug um Sejans Lippen zeigte, dass er einen Fluch herunterschluckte.


  Bevor Sejan den Kommandanten wegführte, verlangte Cato, dass Gaius sich zu ihm umdrehte. Er wollte ihn begutachten. Wieder strich der Riemen der Peitsche über Gaius' Körper. Gaius erschauerte. Er konnte es vor Catos Augen nicht verbergen. Das Lächeln um Catos Mundwinkel wirkte gemein, weil es so verdammt zufrieden aussah. Es gab Gaius zu verstehen, dass Cato hier nichts anderes betrachtete als seinen Besitz.


  »Ein außerordentlich schöner Mann. Zudem ein hervorragender Kämpfer, wie ich hörte.«


  »Das ist er.«


  Sejans Stimme hinter seinem Rücken jagte Gaius eine eiskalte Hitze durch den Körper.


  »Gaius hat mich im Kampf besiegt.«


  Sejan trat an Gaius vorbei und ging vor Cato auf die Knie. »Ich bitte dich, mir eine Revanche zu gewähren, Herr.«


  »Eine Revanche?« Cato schlug Sejan die Peitsche auf die Schulter. »Das hier kannst du haben. Hätte ich deine Ausbildung beendet, dann hätte er dich nicht besiegen können. Ich habe dich im Kampf beobachtet. Du machst zu viele Fehler. Was habe ich dir überhaupt beigebracht?«


  Als Sejan schwieg, ließ Cato ihn abermals die Peitsche spüren. »Was?!«


  Sejan unterdrückte einen Schrei und sprach: »Ich bitte um Vergebung, Herr. Ich war ein schlechter Schüler.«


  Das waren nicht die Worte, die er sagen wollte. Wie von selbst hatten sich die einstudierten Sätze auf seinen Lippen gebildet. Cato war sein Herr, und Sejan gehorchte den Befehlen dieses Mannes: »Steh auf und tu, was ich dir befohlen habe, Sejan.«


  »Jawohl, Herr.«


  In Sejan tobte ein Kampf, unsichtbar, aber gefährlich. Gaius' Augen verfolgten jede von Sejans Bewegungen. Sejan erhob sich und richtete seinen Blick auf Gaius: »Folge mir.«


  Zwar begrüßte Gaius es, dass Cato diese Aufgabe Sejan überließ, doch es steckte sicher etwas Niederträchtiges dahinter. Cato war intelligent. Er hatte sicherlich bemerkt, dass Gaius eine Leidenschaft für Sejan hatte. Es war wie alles, was Cato tat, eine Demonstration seiner Macht.


  Sejan war für den Senat der Inbegriff des Verbrechens, ein wandelnder Albtraum. Diesen Mann führte Cato nun als seinen Sklaven vor. Auch schreckte er nicht davor zurück, den Gesandten des Senats ebenfalls rigoros zu versklaven. Das alles war ein einziger Affront gegen den Senat und würde wahrscheinlich ungesühnt bleiben. Allein das war für einen Mann wie Gaius eine Qual. Nichts in dieser Folterkammer, in die Sejan ihn führte, würde ihn schlimmer quälen können, als die Gewissheit, diesem Unrecht machtlos gegenüber zu stehen.


  III


  


  »Streck deine Arme über den Kopf, Gaius.«


  Noch waren sie allein in Catos Spielzimmer. Es gab noch keinen Grund zu spielen. Doch Gaius konnte nicht zu Sejan durchdringen.


  »Noch sind wir zwei gegen einen, Sejan.«


  Wortlos schloss Sejan die zweite der von der Decke herabhängenden Ketten um Gaius' Handgelenk und raubte ihm dadurch vollständig die Freiheit. Inmitten des Raumes stand Gaius nackt und angekettet und bald Catos Willkür ausgeliefert.


  Gaius' Stimme senkte sich zu einem verschwörerischen Flüstern: »Auch wenn ich dein Feind war, ich bin hier, um dir zu helfen.«


  Einen Moment lang blickte Sejan den Gefesselten an, als wolle er in ihm Hoffnung wecken. Dann ließ er alles in Gelächter untergehen.


  »Wirklich amüsant. Du bist also meinetwegen hier. Was für eine Dummheit.«


  Wütend zerrte Gaius an den Ketten. »Hör auf, so selbstherrlich zu sein. Es geht hier nicht allein um dich.«


  Wie arrogant sich Sejans Augenbraue heben konnte. »Ach, nein?«


  »Cato muss aufgehalten werden, bevor der Senat vollständig handlungsunfähig ist.«


  Spöttisch wanderte Sejans Blick zu Gaius' steifem Schwanz. »Und dazu schicken sie ausgerechnet dich.«


  Sejan wusste, was er mit der Brust seines früheren Feindes anstellen musste. Er biss ihm in die Brustwarzen, und Gaius stöhnte vor Lust.


  »Ich habe meine eigenen Pläne, Gaius. Auch mit dir.«


  Wenn es zu Sejans Plänen gehörte, Gaius in den Wahnsinn zu treiben, war er seinem Ziel nicht mehr fern.


  »Du wirst gleich von Cato gefickt. Gefällt dir diese Vorstellung?«


  »Habe ich eine Wahl?«


  Natürlich hatte er keine, und dieses Wissen machte ihn geil. Seine hehren Ideale schienen allesamt in einem hedonistischen Abgrund zu versinken.


  Sejan löste sich von Gaius und begann, sich zu entkleiden. Die zahlreichen Striemen auf Sejans Körper führten Gaius vor Augen, was ihn unter Catos Herrschaft erwartete. In diesem Augenblick wünschte Gaius den falschen Gott in die Hölle, nicht weil er Sejan sichtlich Qualen zugefügt hatte, nein, Gaius wusste, dass eine solche Tortur nach Sejans Geschmack war. Sejan war in allen Bereichen Catos Schüler und Sklave. Und nun war er zu seinem Herrn zurückgekehrt.


  In Gaius' Augen flackerte der Zorn. »Gebt mir eine Gelegenheit, und ich werde euch beide töten.«


  In seiner Wut bemerkte Gaius nicht, dass Cato inzwischen den Raum betreten hatte. Betont langsam, die Peitsche in der Hand, ging er auf Gaius zu.


  »Man hat mir berichtet, der Kommandant der Spezialeinheit sei aufbrausend und eigensinnig. Deine Erziehung ist eine Herausforderung, die ich mir auf keinen Fall entgehen lassen werde.«


  Gaius wünschte sich beinahe, Cato ließe ihn die Peitsche spüren, prügelte ihm einfach diese Lust heraus. Aber Cato rührte ihn nicht an. Stattdessen wandte er sich Sejan zu: »Komm her!«


  Catos Stimme duldete keinen Widerstand. Mit gesenktem Kopf schritt Sejan auf seinen Herrn zu. Es zu wissen, war für Gaius schwer erträglich, es aber angekettet ansehen zu müssen, war für ihn die schlimmste Folter. Was hatte den großen Bandenchef in solche Demut getrieben? Nicht die Angst vor der Bestrafung war es, nein, es war Catos Schwanz, vor dem Sejan niederkniete. Verzweifelt und zugleich fasziniert blickte Gaius auf Catos Unterleib. Sejan befreite Catos Schwanz aus der Hose und nahm ihn zwischen die Lippen. Cato griff in Sejans Haar und zwang ihn, seinen Schwanz noch tiefer in den Mund zu nehmen. Er fickte Sejans Kehle, und die Stahlkette an seinem Gürtel schlug dem Räuber dabei ins Gesicht.


  Catos Augen richteten sich auf Gaius. »Gefällt dir dieser Anblick? Sieh es dir an. Der König der Verbrecher ist nichts mehr als ein Loch für meinen Schwanz. Ich kann alles mit ihm tun.«


  Der entrüstete Ausdruck in Gaius' Gesicht steigerte Catos sadistische Lust. Er zog sich aus Sejans Mund zurück und stieß den Räuber von sich weg.


  Die Peitsche knallte auf Sejans Rücken und hinterließ eine blutrote Spur.


  »Los, steh auf! Stell dich vor Gaius hin!«


  Den geistigen Ketten, die er Sejan wieder festzog, wollte Cato nun die materiellen hinzufügen. Ihm war bewusst, dass Sejan vor Gaius um seinen Stolz kämpfen würde.


  Cato nahm eine Kette aus dem Regal, die dafür vorgesehen war, Hals und Hände miteinander zu verbinden. Zudem tauschte er die Peitsche gegen eine Stahlgerte. Schließlich sollte der Schmerz, den er seinem abtrünnigen Sklaven zufügte, variantenreich sein.


  Sejan wehrte sich nicht, als Cato ihm die Kette um den Hals legte und sie auf dem Rücken mit den Handgelenken verband. Es war besser so, denn noch war es kein günstiger Zeitpunkt, auf Cato loszugehen  und Sejan lief Gefahr, dies zu tun. Es war boshaft, dass Cato ihn ausgerechnet vor Gaius demütigte. Schließlich war Gaius einer seiner Männer gewesen, was das Zeichen auf dessen Handfläche untrüglich bewies. Wie viel wusste Cato über ihn und Gaius?


  Ein Hieb der Gerte auf seinen Oberschenkel ließ Sejan zusammenzucken. Er stand nun zwischen Cato und Gaius, die Augen auf das Gesicht des Kommandanten gerichtet. Gaius' Lippen waren leicht geöffnet, als seien sie zwischen Verzweiflung und Erregung erstarrt.


  Sejan spürte Catos Schwanz an seinem Arsch. Der Räuber verweigerte sich nicht mehr. In den vergangenen Tagen hatte Cato ihn mindestens einmal täglich seinen Penis fühlen lassen, hatte ihn gefoltert und gefickt, bis Sejan seine Rolle als Catos Lustsklave wieder einigermaßen verinnerlicht hatte.


  Es machte ihn geil, obwohl, nein, gerade weil er dabei vor Gaius stand. Cato war ein Meister seiner Zunft. Sein Schwanz drängte sich in Sejans Arschloch; qualvoll, erniedrigend, erregend. Sejan stöhnte und wirkte in diesem Moment auf Gaius, der ihn nicht anrühren konnte, zerstörerisch begehrenswert. Gaius' Blick traf sich über Sejans Schulter mit dem Catos.


  Cato genoss den Hass, der ihm aus Gaius' Augen entgegenfunkelte. Er rammte seinen Schwanz in Sejans Arsch und versetzte ihm dabei Schläge mit der Gerte, als ritte er ein störrisches Pferd. »Siehst du, wie ich diesen Mann beherrsche, Gaius? Sieh ihn dir an! Genauso wirst du mir zu Willen sein.«


  »Nein!« Das Wort stach regelrecht zwischen Gaius' Lippen hervor. »Ich bin der Kommandant der Spezialeinheit, der Gesandte des Senats.« Seine Stimme zerbrach unter dem Klirren der Stahlkette, die an Catos Hüfte schwang. Cato fickte Sejan hart, und bei jedem Stoß zeigte sich in Sejans Gesicht eine Leidenschaft, die Gaius' Eifersucht schürte.


  Cato legte seine freie Hand um Sejans steifen Schwanz. »Sieh dir sein Gesicht an, wenn er kommt. Es ist ein faszinierender Anblick. Ich sehe es mir gerne an, wenn ich ihn auf mir reiten lasse.«


  Sejan schloss die Augen, um Gaius nicht länger ansehen zu müssen. Die Kette um seinen Hals würgte ihn, die Schläge der Gerte brannten auf seiner Haut. Catos Schwanz war in ihm, versenkte sich immer wieder tief in ihm. Das Bild des unbesiegbaren Bandenchefs zerfiel vor seinem inneren Auge und ließ sich nicht wieder heraufbeschwören, so sehr er es versuchte.


  Gaius sah, wie Sejans Mund sich zu einem stummen Schrei öffnete. Sejan spritzte ab. Dieser Anblick brachte Gaius selbst kurz vor den Höhepunkt. Auch er schloss die Augen, hörte Catos Stöhnen, Sejans ausgelaugten Atem und verfluchte sich für seine Dummheit.


  IV


  


  Gaius öffnete die Augen wieder und blickte auf den Albtraum, der sich vor ihm abspielte. Cato schlang seine Arme um Sejans Brust und näherte sich mit dem Mund Sejans Ohr. Er flüsterte nicht, sondern sprach laut genug, so dass Gaius es verstehen konnte: »Mein Saft ist viel zu wertvoll, um ihn in deinem Arsch zu verschwenden.«


  Cato zog seinen Schwanz aus Sejan heraus und drückte den Räuber vor sich auf die Knie. »Mach dein Maul auf und lutsch deine Scheiße von meinem Schwanz!«


  Gehorsam nahm Sejan Catos Schwanz in den Mund und lutschte ihn, bis Cato abspritzte.


  »Ja, großer Bandenchef, schluck es herunter. Es ist ein Geschenk von deinem Herrn.«


  Sejan war innerlich zu schwach, um gegen die Demütigung zu protestieren. Catos großer Schwanz hatte seinen Widerstand gebrochen.


  Sejans Augen richteten sich auf Gaius' Unterleib. Gaius schien ihm wie der angekettete Prometheus, den die Strafe der Götter geil machte. Sein Penis ragte zu seinem Bauch empor; der Inbegriff maskuliner Anziehungskraft. Die Adern an seinen Armen waren durch die Hitze des Körpers hervorgetreten und wirkten wie blauer Schmuck. Es war nicht verwunderlich, dass Cato diesen Mann besitzen wollte. Sejan hatte ihn besessen und besaß ihn immer noch. Aber in diesem Augenblick kam Gaius ihm unnahbar vor, wie eine Statue, vor der er niederkniete.


  Cato trat hinter Gaius und betrachtete dessen Arsch. Ohne Vorwarnung bestrafte er ihn mit der stählernen Gerte, ein beißender Schmerz.


  »Ich werde dir jetzt Disziplin beibringen, Gaius. Fünfzig Schläge werden wohl genügen. Schließlich sollst du meinen Schwanz noch spüren.«


  Natürlich wollte Cato auch seinen anderen Sklaven in das Spiel mit einbeziehen. »Sejan, lutsch Gaius den Schwanz. Sollte er vor Ablauf der Strafe abspritzen, werde ich mir deinen Arsch vornehmen  und zwar mit der Peitsche.«


  Sejan gehorchte. Er nahm Gaius' Schwanz in den Mund. Dabei schmeckte er die Feuchtigkeit an dessen Kuppe. Lange würde Gaius sicher nicht durchhalten.


  Gaius' Stöhnen wurde unmittelbar zu einem Schrei. Cato hatte mit der Bestrafung begonnen.


  Gaius konnte Schmerzen ertragen, doch Cato schlug so kräftig zu, dass es selbst für Gaius kaum auszuhalten war. Jedes Mal, wenn Gaius seinen Schwanz in Sejans Kehle stieß, knallte die Gerte auf seinen Arsch. Es war eine libidinöse Tortur. Sejans Zungenspiel geilte ihn auf, und Catos Hiebe brachten seine Haut dabei zum brennen.


  Nach dem ersten Dutzend der Schläge spritzte Gaius in Sejans Kehle ab.


  Sejan schluckte das Sperma herunter und behielt Gaius' Schwanz im Mund. Er stimulierte ihn mit seiner Zunge und gab Gaius damit zu verstehen, dass er Cato betrügen wollte. Sejan fürchtete die Strafe nicht, die sein Herr ihm angedroht hatte. Die Peitsche würde er ohnehin zu spüren kriegen. Cato hatte sicher bemerkt, dass Gaius gekommen war. Er spielte mit ihnen, das war Sejan klar - und Sejan spielte mit. Das Klatschen der Gerte machte ihn geil, Gaius' Stöhnen und Zucken vor allem aber der Gedanke an Cato, so sehr er es verfluchte.


  Gaius hatte Tränen in den Augen. Er konnte Catos Schläge kaum noch ertragen. Dann aber vermischte sich alles; Folter und Sinnesrausch, Widerstand und Hingabe. Sein Blick richtete sich auf Sejans Rücken, der von alten Narben und frischen Striemen überzogen war. Ihm gefiel der Anblick. Es weckte Erinnerungen, ein schrecklicher Traum. Gaius wollte Sejans Arsch, aber der gehörte Cato. Und auch seiner würde Cato bald gehören.


  Bevor er Gaius die letzten zehn Schläge verpasste, hielt Cato inne. Er wollte seine Inszenierung ein wenig genießen: Der Gesandte des Senats in Ketten. Wie die Fäden einer Marionette hielten sie ihn fest. Vor ihm auf den Knien der König der Verbrecher, gefesselt an Hals und Händen, von der Senatorenhure in den Mund gefickt.


  Gaius konnte seine Tränen nicht mehr zurückhalten. Sie liefen ihm übers Gesicht. Doch er begrüßte die Schmerzen. Er hatte sie verdient. Sein Verlangen nach Sejan war der wahre Grund, weshalb er hier war, nicht der Wunsch, sich heldenhaft gegen Catos Machtergreifung zu stellen.


  Nach seiner Strafaktion legte Cato die Gerte beiseite und trat um seine beiden Sklaven herum.


  Er griff Sejan ins Haar. »Steh auf!«


  An den Haaren zerrte er ihn auf die Beine und zog ihn an sich.


  Als Sejan Catos Zunge spürte, erwachte in ihm wieder ein Gefühl der Schwäche, gegen das er sich nicht wehren konnte.


  »Du hast mich betrogen, Sejan. Ich kann es schmecken. Ihr beide habt mich betrogen.«


  Cato wandte sich zu Gaius, nahm dessen Gesicht in seine Hände und küsste ihn ebenfalls. Dabei drückte er ihm seinen steifen Schwanz an den Unterleib.


  Gaius wurde erneut eifersüchtig, als er am eigenen Leib erfuhr, weshalb Sejan diesen Mann begehrte. Catos Kuss machte ihn wahnsinnig.


  Cato löste sich von Gaius und sah ihm in die Augen. Der Blick war stechend, doch Gaius hielt ihm stand, denn er war wütend. Das forderte Cato natürlich heraus. Neben Sejan war Gaius eines der besten Spielzeuge, die Cato je besessen hatte. Solche Männer konnten ihn regelrecht süchtig machen.


  »Was sehe ich in deinen Augen, Gaius?«


  Gaius verzog sein Gesicht zu einer bösen Fratze: »Ja, Cato, sieh gut hin. Das ist alles, was ich für dich übrig habe.«


  Sejan brach in schallendes Gelächter aus. Gaius war nach wie vor widerspenstig. Dass dies Folgen haben würde, prophezeite Catos Knurren.


  Cato hatte sich jedoch unter Kontrolle. Er griff nicht nach der Peitsche. Er fuhr bloß mit den Fingern über Gaius' Arm, hinauf zu dessen Handfläche, auf der sich Sejans Zeichen befand. Die leichte Berührung fühlte sich auf Gaius' Haut an wie ein bedrohliches Insekt.


  »Nun gut.«


  Cato verfolgte Gaius' Blick, der sich auf Sejan richtete. Sejans Gelächter war verstummt. Die Situation war heikel. Sejans Beine waren nicht gefesselt. Es bestand die Gefahr, dass es ihm gelingen könnte, durch einen gezielten Tritt Catos Schädel zu zertrümmern. Dazu hatte Cato seinen Sklaven schließlich ausgebildet. Ohne seine Augen von Sejan zu wenden, ging Cato einige Schritte zur Wand. Dort lehnte eine lange Eisenstange. Mit der Stange zog Cato ein weiteres Paar Ketten von der Decke des Raumes. Die stählernen Fesseln pendelten zwischen Sejan und Gaius hin und her.


  »Du wirst dich jetzt vor mir verneigen, Sejan.«


  Sejan kannte diese Prozedur. Cato hatte ihn schon oft auf diese Weise bestraft.


  Cato entfernte die Fessel von Sejans Hals und befestigte die Stahlketten an Sejans hinter dem Rücken zusammengebundenen Handgelenken. Nun konnte er Sejans Arme durch ein Justieren der Ketten empor ziehen. So zwang er ihn, seinen Oberkörper nach vorn zu beugen, bis dieser sich in einer perfekten Waagerechten befand; ein Anblick, der Gaius' Schwanz noch härter werden ließ. Die Anspannung in Sejans Körper ließ die Muskeln hervortreten. Sejans Beine waren unfreiwillig gespreizt, um das Gleichgewicht zu halten. Er wirkte auf Gaius wie ein von Cato geschaffenes Instrument der Verführung. Wäre Gaius nicht ebenfalls gefesselt gewesen, hätte er Sejan sofort seinen Schwanz in den Arsch gerammt. Seine Eifersucht auf Cato wuchs ins Unermessliche  und Cato machte nicht einmal Gebrauch von der Gelegenheit. Er nahm bloß Sejans Kinn in seine Hand und drehte ihm den Kopf zur Seite.


  Sejan zischte wie eine Schlange, als Cato ihm den Ohrring herausriss.


  Cato betrachtete den schmalen Ring. »Das ist pures Platin. Ich bin mir sicher, jemand musste dafür sein Leben lassen. Wenn doch nur die Angehörigen deiner Opfer dich so sehen könnten. Deine Hinrichtung in der Arena wird ein Spektakel der Qualen werden. Es wird die Menge von den Sitzen reißen.«


  Da Cato ihn trotz seiner Auflehnung bisher verschont hatte, war in Gaius wieder eine Spur von Heldenmut erwacht. »Nein, Cato. Lass ihn frei und ich verspreche dir, dass ich all deine Forderungen gegenüber dem Senat durchsetzen werde.«


  Cato lachte, als sei dies einer der besten Scherze, den er je gehört hatte. »Dazu brauche ich dich nicht. Der Senat ist schwach. Das Volk sehnt sich nach einem Imperator. Ich hatte niemals vor, euch Sejan auszuliefern. Ich werde ihn in die Arena führen. Das Volk muss begreifen, dass ich allein es von den Schrecken befreien kann, die Tag und Nacht seine Träume von einer vollkommen Welt zerstören.«


  »Das Volk wird dich hassen, Cato. Du bist wahnsinnig und grausam.«


  »Sie werden mich anbeten. Und auch du wirst mich anbeten, Gaius.«


  »Niemals!«


  Ein Blick genügte, und Gaius bereute seinen Übermut. Noch wusste er nicht, was Cato mit ihm vorhatte. Aber es konnte nur schmerzhaft sein.


  Sejans gebeugter Rücken bot eine exzellente Unterlage für Catos Utensilien. Cato legte den Platinring in die Kuhle von Sejans Wirbelsäule und befahl ihm, sich nicht zu bewegen. Dann ging er zu dem Regal an der Wand. Er nahm eine lange Nadel sowie einen Glasflakon heraus und legte beides ebenfalls auf Sejans Rücken ab. So hatte er die Hände frei für die Gerte.


  Sejan kämpfte gegen das Zittern an, das sich in seinem Körper ausbreitete. Die Haltung, in die Cato ihn gezwungen hatte, forderte ihren Tribut von seinen Muskeln. Er hörte den Knall der Gerte, aber keinen Schrei. Gaius war hart im Nehmen.


  Ungerührt blickte Cato auf den Striemen, den die Gerte auf Gaius' Brust hinterlassen hatte. »Du bist mir noch nicht empfindlich genug.«


  Was Cato mit ihm vorhatte, war entwürdigend, und was der Mann ihm mitteilte, war teuflisch: »Deine Schönheit wird mir noch von Nutzen sein, Kommandant Gaius.«


  Dass Cato ihn mit seinem Titel ansprach, war zusätzlicher Hohn. »Welcher der Senatoren kann sich davon freisprechen, dich heimlich begehrt zu haben? Politische Entscheidungen werden nicht zuletzt durch die Tendenzen des Unterleibs getroffen.«


  Dem konnte Gaius schwer widersprechen. Hatte er doch selbst ein Beispiel dafür abgegeben. Also schwieg er und ergab sich seinem Schicksal. Schließlich hatte er es selbst herbeigeführt. Er war der Versuchung erlegen: Sejan.


  Gaius sah, wie Sejan den Kopf hob und ihn anblickte. Ein irres Grinsen umspielte Sejans Lippen. Seine Augen schienen regelrecht zu glühen. Dieser Mann war wahnsinnig, ebenso wie Cato  und Gaius verfiel langsam demselben Wahn.


  Cato trieb die Nadel durch Gaius' rechte Brustwarze. Blut sickerte aus der empfindlichen Haut.


  Cato war geschickt. Er zog die Nadel wieder heraus und führte Sejans Ohrring durch Gaius' Brustwarze.


  Ein Klirren verriet, dass Sejan sich bewegt hatte. Der Flakon war auf dem Boden zerbrochen.


  Cato griff nach der Peitsche, und Gaius feuerte ihn an: »Ja, Cato, peitsch ihn!«


  Sejans Körper bäumte sich unter den Peitschenhieben auf. Gaius kam es vor, als seien Catos Hände die Exekutive seiner eigenen Gedanken. Sejans Sucht nach Schmerzen hatte ihn von Anfang an in ihren Bann gezogen. Sejans Körper hatte regelrecht Sex mit der Peitsche.


  Cato lächelte: »Oh Sejan, der Mob in der Arena wird toben, wenn du unter der Folter einen Steifen bekommst. Was für ein Schauspiel!«


  Sejan wirkte wie ein Dämon. Sein Körper war über und über gezeichnet, kaum noch menschlich.


  Schließlich legte Cato die Peitsche nieder und nahm zwei weitere Flakons aus dem Regal. Er öffnete den einen und goss einen Teil des Inhalts über Sejans Rücken.


  Sejan stöhnte auf, denn der Alkohol entfachte den Schmerz der Wunden zu einem wahren Höllenfeuer.


  Auch über Gaius' Brust ließ Cato die desinfizierende Flüssigkeit laufen. Der stechende Geruch breitete sich im Raum aus und fraß sich in Gaius' Gedächtnis.


  Cato öffnete den zweiten Flakon und übergoss seine Finger mit einem ätherischen Öl. Diesmal stellte er die Flakons jedoch auf dem Boden ab. Er unterstellte Sejan eine gewisse Absicht, seine teuren Flüssigkeiten zu verschütten.


  Cato trat hinter Gaius und steckte ihm zwei seiner Finger ins Arschloch. Es brannte schrecklich.


  Sejan lachte: »Keine Sorge, Cato. Das gefällt ihm. Ich habe ihn schon hinlänglich gefickt. Stoß ihm deinen Schwanz rein, und er wird dich dafür anbeten.«


  Cato zog seine Finger zurück und drückte seinen Schwanz an Gaius' Schließmuskel. Seine Finger spielten dabei an dem Platinring in Gaius' Brustwarze. Für Gaius war das schmerzhaft, aber äußerst stimulierend. Catos Schwanz drang in ihn ein, und Gaius hatte das Gefühl, dass dieser Mann ihn blutig ficken werde. Cato bewegte sich in ihm und steigerte dadurch den brennenden Reiz des ätherischen Öls. Wieder untermalte das Rasseln der Stahlkette den Akt der Unterwerfung. Jedes Mal, wenn Catos Unterleib an Gaius' Arsch klatschte, glich es einer Fortsetzung der vorangegangenen Bestrafung. Jeder Stoß war wie ein Pfahl, der Gaius' Inneres zerstörte und zu einem bloßen Utensil für Catos Geilheit machte. Sejan hatte Gaius hart gefickt. Aber Cato war ein anderes Kaliber. Er machte Gaius fertig, riss ihm regelrecht den Arsch auf. Und Gaius genoss es. So hatte ihn noch keiner gefickt.


  Er war besiegt. Cato spritzte in ihm ab, und Gaius flüsterte: Ich bin dein Sklave.


  V


  


  Silvius hatte in der Zwischenzeit das Bad für seinen Herrn vorbereitet. Wie immer fürchtete er, dass ihm dabei ein Fehler unterlaufen war. Unentwegt hatte er warmes Wasser nachgegossen. Sein Herr ließ diesmal lange auf sich warten. Cato bestrafte Silvius oft, für jedes Versäumnis, jede Ungeschicklichkeit. Jedes Mal, wenn Silvius dachte, er müsse sich an die Schmerzen gewöhnt haben, bewies ihm Cato, dass er ein wahrer Meister der Qualen war - und zwar nicht nur der physischen.


  Ansonsten rührte er Silvius nicht an. Das war seltsam. Silvius dachte, Cato habe ihn als Lustsklaven gekauft. Er hatte seinem früheren Herrn eine Menge Geld gezahlt. Und das für einen jungen Mann, der weder kämpfen konnte noch gebildet war. Silvius war nichts als der Sohn einer Sklavin. Als solcher hatte er sich darauf eingestellt, seinem neuen Herrn körperlich zur Verfügung zu stehen. Wahrscheinlich war er einem Mann wie Cato für solche Zwecke einfach nicht gut genug.


  


  Silvius zog sich die Kleider zurecht und nahm eine straffe Haltung an, denn Cato trat nun in das große, von Steinsäulen umrahmte Badezimmer. Den Fußboden zierte ein Mosaik, das die Irrfahrten des Odysseus zeigte.


  Cato roch nach Wein. Sein Haar war schweißverklebt.


  Sogleich half Silvius ihm beim Ausziehen. Wann immer er den nackten Körper seines Herrn erblicken durfte, beeindruckte es ihn. Catos Körper war perfekt.


  Silvius legte die verschwitzte Kleidung beiseite und verneigte sich vor Cato. Sein Blick wurde dabei von Catos Unterleib angezogen. »Ich hoffe, es ist alles zu deiner Zufriedenheit, Herr.«


  Um sich zu vergewissern, dass das Badewasser warm genug, aber nicht zu heiß war, kniete Silvius nieder und streckte eine Hand in das im Boden eingelassene Bassin.


  Cato hob einen seiner nackten Füße vom Gesicht des Odysseus und trat ins Wasser. Sein Gesichtsausdruck bestätigte Silvius, dass die Temperatur keine Schläge zur Folge haben werde.


  Erleichtert atmete Silvius auf und erhob sich, während Cato seinen Körper in das warme Wasser gleiten ließ.


  Seine Triebe hatte Cato an Gaius und Sejan ausgetobt. Seine seelische Entspannung hatte ihm der Wein beschert. Er hatte ihm reichlich zugesprochen. Gerade wollte Cato seinem jungen Sklaven befehlen, sich zu entfernen, da begann Silvius, sich zu entkleiden. Er hatte durchaus seine Reize. Er war schlank und schön gewachsen. Silberblondes Haar umrahmte sein Gesicht.


  Erneut setzte Cato zu einem Befehl an, schwieg jedoch und schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, war Silvius vollständig nackt, ein sinnliches Bild, das ganz plötzlich vor Catos Augen entstanden war.


  Silvius deutete Catos Schweigen als Zustimmung und stieg vorsichtig zu ihm in das Bassin. So nackt vor seinem Herrn war er froh über das Badewasser. Es reichte ihm bis zur Taille und verschleierte, was Catos Nähe bei ihm auslöste. Sein Herr betrachtete ihn, die Augenlider halb geschlossen, noch immer dieses Lächeln im Gesicht. Cato war betrunken und wurde allmählich wieder geil, ein gefährlicher Zustand, den er sich jedoch nicht eingestand.


  Viel zu faszinierend wirkte Silvius auf ihn. Trotz seiner Unerfahrenheit  oder womöglich gerade deshalb  schien der junge Kerl der geborene Verführer.


  Silvius setzte sich auf Catos Oberschenkel und drückte seine Lippen schüchtern auf die seines Herrn.


  Cato öffnete den Mund und genoss die Zärtlichkeit der ungeübten Zunge. Silvius' Hände fuhren zwischen Catos Beine und ließen seinen Schwanz durch eine einzige Berührung zu voller Größe anwachsen.


  Catos Stöhnen ließ Silvius vermuten, dass er alles richtig machte. Zudem erregte es ihn selbst, so wie er es noch nie erlebt hatte. Er vergrub sein Gesicht in Catos Halsbeuge, atmete den Duft von Wein und Schweiß und bedeckte Catos Schulter mit Küssen.


  


  Cato ließ seine Hände über den flachen Bauch seines jungen Sklaven gleiten. Silvius' Haut war geschmeidig wie der Stahl einer geschliffenen Waffe. Sein schmaler Arsch war regelrecht dafür geschaffen, einen Mann um den Verstand zu bringen.


  Cato umfasste Silvius' Hintern. Er zog ihn zu sich heran und positionierte ihn auf seinem Schwanz. Seine Hüften bewegten sich wie von allein. Er rieb seinen Penis zwischen Silvius' Arschbacken. Silvius' Erektion stieß dabei gegen Catos Bauch. Catos großer Schwanz machte ihm Angst. Dennoch war Silvius stolz und glücklich, dass Cato ihn wollte. Er war zu allem bereit. Die Zunge seines Herrn umspielte seine Brustwarzen und leckte über seine Haut.


  Silvius' Brust war unbehaart, bis auf ein einziges Haar. Für gewöhnlich riss er es heraus, wenn es nachwuchs. Doch die Ereignisse der letzten Tage hatten ihn das weiße Haar auf seiner Brust vergessen lassen. Als es Cato ins Auge fiel, erweckte es ihn jäh aus seiner Trunkenheit. Er starrte ins Gesicht des jungen Mannes, der auf seinem Schoß saß, nur Millimeter davon entfernt, auf seinem Schwanz zu reiten. Silvius' graue Augen bohrten sich in Catos Bewusstsein. Sie wurden immer mehr zu seinen eigenen.


  »Verdammt!«


  Silvius erschrak, als Cato ihn plötzlich an den Hüften packte und von sich stieß.


  Er verlor den Halt und tauchte rücklings mit dem Kopf unter Wasser. Als er auftauchte, stand Cato vor ihm wie der wütende Neptun. Ehe Silvius Luft holen konnte, verpasste Cato ihm eine Ohrfeige.


  Silvius bedeckte sein Gesicht mit den Händen. »Verzeih mir, wenn ich einen Fehler gemacht habe, Herr!«


  Dieses unterwürfige Verhalten steigerte Catos Wut. Er griff in Silvius' Haar und zerrte ihn daran aus dem Bassin.


  Silvius' Körper klatschte auf den Mosaikfußboden.


  »Verzeih mir, Herr!«


  »Was soll ich dir verzeihen?«


  »Dass ich ein Sklave bin, der einen Gott begehrt.«


  Das Wasser rann über Catos Körper und ließ ihn wirken, als sei er aus Metall.


  »Du bist eine Hure, Silvius, ein Schwächling. Du wärst nicht mal gut genug für die Arena.«


  Silvius starrte auf Catos steifen Schwanz, der wie ein Schwert vom Unterleib des Mannes ragte.


  »Knie nieder, Silvius.«


  Silvius meinte zu wissen, was ihn nun erwartete. Doch Cato holte nicht die Gerte. In Silvius keimte die Hoffnung auf, es sei ihm erlaubt, den Schwanz seines Herrn in den Mund zu nehmen.


  Wie er da kniete, die Lippen leicht geöffnet, den Blick empor gerichtet zu Catos Schwanz, war es für Cato kaum noch erträglich. Wenn er Silvius jetzt prügelte, dann würde er ihn totschlagen, so sehr erinnerte er ihn an die Sklavin, die er vor neunzehn Jahren geschwängert hatte.


  EPILOG


  


  In Catos Haus gab es zwei Treppen, die scheinbar in vollkommener Finsternis endeten. Sie führten jeweils zu einer massiven Tür hinab. Die spärliche Beleuchtung zeigte, dass sie keinen repräsentativen Zwecken dienten. Hinter der einen Tür lag der Weinkeller, hinter der anderen erstreckte sich der lange Gang mit den Zellen der Gefangenen. Das Wissen, dass Sejan in einer dieser Zellen eingesperrt war, raubte Silvius den Schlaf. Sejans Verbrechen waren hinlänglich bekannt und rankten sich um ihn wie grauenhafte Mythen. So abstoßend er war, wurde ihm doch nachgesagt, er sei der leibhaftige Cupido.


  Die beiden Söldner, die vor Sejans Zelle Wache standen, waren stets freundlich zu Silvius. Doch es beunruhigte ihn, dass sie davon sprachen, Sejan seine Taten auf ganz bestimmte Weise büßen zu lassen. Cato würde das missfallen. Schließlich betrachtete er Sejan als sein Eigentum. Silvius aber hatte geschworen, darüber zu schweigen. Die Wächter hatten ihn dafür einen Blick durch die Klappe in der Zellentür werfen lassen.


  Ihre Augen hatten sich getroffen, ein Schub von Adrenalin, eine mentale Warnung zur Flucht. Doch Sejans Blick hatte Silvius zu Stein erstarren lassen. Sejan flüsterte: »Gefalle ich dir? Ich weiß, wer du bist.«


  Wie ein Dämon hatte Sejan sich in Silvius' Fantasien geschlichen. Und wie ein Schlafwandler suchte Silvius in dieser Nacht abermals die Nähe des Mörders.


  Silvius fragte sich, ob dies ein Traum war. Sejans Wächter standen nicht wie üblich vor der Zellentür.


  Panik jagte durch Silvius, als er die Blutlache erblickte, die unter der angelehnten Zellentür hervorsickerte.


  Wie in Trance bewegte er sich auf die Tür zu und öffnete sie langsam. Auf halbem Weg blockierte etwas die Tür. Doch Silvius hatte sie weit genug geöffnet, um das Bühnenbild des Grauens zu enthüllen: Einer der beiden Wächter lag reglos auf dem Bett. Sein Gesicht war verzerrt zu einer bleichen Maske des Entsetzens, eingerahmt von Blut. Dem Mann war das Genick gebrochen worden. Zudem fehlte ihm ein Ohr. Hatte sein Mörder es ihm abgebissen?


  Silvius ahnte, wo sich der zweite Wächter befand. Er brauchte nicht hinter die Stahltür zu schauen, die dem Mann durch zahlreiche Stöße den Schädel zertrümmert hatte.


  Während sich die schwere Tür vor Silvius allmählich wieder schloss, schien der Boden unter seinen Füßen an Substanz zu verlieren. Er taumelte zurück, bis er etwas hinter seinem Rücken spürte. Bevor er einen Schrei ausstoßen konnte, legte sich eine Hand auf seinen Mund und verdammte ihn zum Schweigen. Eine Klinge fuhr an seine Kehle, und Sejans Stimme flüsterte: »Komm mit mir oder stirb.«


  Hier endet der erste Teil von


  Somnia Crudeles


  Wie es mit den Helden weitergeht, erfahren Sie in


  Somnia Crudeles Volume II


  


  In dieser Pause zwischen dem ersten und dem zweiten Akt bittet nun ein anderer Held um Ihre werte Aufmerksamkeit. Was er zu erzählen hat, mag unglaublich klingen. Aber urteilen Sie selbst.


  


  


  


  WELCOME


  TO THE


  CARNIVAL


  Kapitel I


  


  Ich durchsuchte gerade eine Mülltonne. Leider war nichts Essbares darin. Da hörte ich, wie jemand nach mir rief: »He, Penner!«


  Sie waren zu dritt, allesamt jünger als ich. Sie ließen mich nicht entkommen, umzingelten mich. Die Konversation war primitiv. Einer von ihnen schlug mir ins Gesicht, die anderen beiden in die Rippen und die Weichteile. Ich wehrte mich nicht. Dazu war ich zu schwach. Seit Tagen hatte ich kaum etwas gegessen. Ich bat auch nicht um Gnade. Dazu war ich zu stolz.


  Als ich am Boden lag, traten sie mit den Füßen auf mich ein. Ich blutete aus Mund und Nase, krümmte mich vor Schmerzen. Für sie war es ein billiges Vergnügen. Um ihnen den Spaß zu verderben, stellte ich mich tot. Ich unterdrückte jeden Laut und jede Regung. Das enttäuschte sie.


  »Das wars schon?«


  »Der Scheißkerl hat nichts ausgehalten.«


  Sie pissten auf mich, auf mein Haar und meine Kleidung. Einer von ihnen gab mir noch zum Abschied einen Tritt in die Rippen. Dann ließen sie mich liegen.


  Ich blieb wo ich war, lag reglos auf dem Bürgersteig. Ich hörte, wie die Menschen an mir vorbeiliefen. Mein Zustand interessierte sie nicht. Nach einer Weile näherte sich mir ein Mann. Sein Rasierwasser roch ansprechend. Seine Stimme klang freundlich. Er schien ein netter Kerl zu sein.


  »Alles in Ordnung? Geht es Ihnen gut?«


  Eine rhetorische Frage. Er half mir auf die Beine. Dabei merkte ich, dass er sehr kräftig war.


  »Ich bringe Sie zu meinem Wagen.«


  Soll ich Sie ins Krankenhaus fahren? Diese Frage hätte ich erwartet. Doch er fragte mich nicht. Er sagte bloß: »Ich fahre Sie zu mir nachhaus.«


  Mir war das lieber. Als ich in seinem Wagen saß, betrachtete ich ihn. Er war ein Bild von einem Mann: groß, dunkelhaarig, gut gebaut. Ich schätzte ihn auf Mitte dreißig. Er schien Geld zu haben. Er trug einen maßgeschneiderten Anzug. Und sein Auto sprach für sich.


  Seine Hände umgriffen das Lenkrad. Ich stellte mir vor, es sei mein Schwanz und bekam einen Steifen. Es schmerzte, weil die Kerle mir in die Eier geschlagen hatten. Deshalb stöhnte ich leise.


  Mein Samariter sah mich an. »Wie schwer sind Sie verletzt?«


  Ich winkte ab. »Es sind bloß ein paar blaue Flecke.«


  Da wendete er sich wieder der Straße zu.


  Es war eine lange Fahrt. Die ganze Zeit über sprachen wir kein Wort mit einander. Ich genoss den Geruch seines Rasierwassers und verpestete dabei die Luft im Auto mit dem Gestank von Schweiß und Pisse. In der Seitenscheibe spiegelte sich mein Gesicht. Es war unrasiert und in denkbar schlechtem Zustand. Mein blondes Haar war zu einem einzigen fettigen Klumpen verfilzt. Ich stank, ich war hässlich. Mein Samariter musste sich vor mir ekeln. Und ich war geil auf ihn. Ob er das merkte? Welches Interesse hatte er an mir?


  »Warum nehmen Sie mich mit?«


  »Weil Sie obdachlos sind.«


  Die Antwort eines wahren Christen.


  


  Er brachte mich in sein Haus. Es war sehr abgelegen. Ich wusste nicht genau, wohin wir gefahren waren; in irgendeinen Randbezirk der Stadt, jenseits der Betonschluchten.


  Es war ein großes Haus mit einer schönen Einrichtung. Und es war sehr sauber. Das fiel mir sofort auf. Wahrscheinlich, weil ich selbst so schmutzig war. Es war das erste, was er im Haus zu mir sagte: »Sie sind sehr schmutzig.«


  Er forderte mich auf, ihm ins Badezimmer zu folgen. Auch dieser Raum war makellos. Auf den dunkelblauen Fliesen war nicht eine Spur von Kalk.


  Er wies auf die Dusche und nickte mir auffordernd zu. Ich nahm an, er ließe mich allein. Doch er blieb im Badezimmer und sah zu, wie ich mich auszog. Das gefiel ihm wohl. Mein Körper war nicht übel  nur übel zugerichtet.


  Ich stieg in die Dusche und drehte den Hahn auf. Es war schon eine Weile her, dass ich Wasser auf meiner Haut gespürt hatte  ganz zu schweigen von Seife. Es fühlte sich gut an. Der ganze Dreck und der Gestank gingen endlich von mir ab und verschwanden im Abfluss.


  Mein Samariter betrachtete mich. Seine dunklen Augen prüften jede Stelle an mir. »Sie sind schlank und muskulös. Genau richtig.«


  Wofür?


  Warum stellte ich mir diese Frage? Es war doch offensichtlich. Er wollte Sex, und ich wollte es auch. Worauf warteten wir also?


  Ich war ihm offensichtlich zu unrasiert. Er nahm ein Rasiermesser und einen Streichriemen aus dem Schrank unter dem Waschbecken.


  »Setzen Sie sich auf den Badewannenrand.«


  Ich trocknete mich ab und tat ihm den Gefallen.


  Er begann im Gesicht. Er schmierte meine Wangen mit Rasiercreme ein und ließ die Klinge darüber gleiten. Ich vertraute ihm, denn er war geschickt. Als er meine Beine spreizte, wurde ich allerdings unruhig. Er bemerkte das und sah mir in die Augen. Mit diesem Blick war alles gesagt. Ich rührte mich nicht mehr. Die Klinge strich um meinen Schwanz und meinen Hodensack herum. Ich hielt den Atem an und spürte seinen Atem auf meiner Haut. Die Prozedur erregte ihn ebenso wie mich. Mein Schwanz wurde steif, und auch bei meinem Samariter stand er. Das sah ich deutlich durch den Stoff seiner Hose. Was hätte ich darum gegeben, seinen Schwanz zu sehen. Doch er zeigte mir nichts von seinem Körper.


  Als er mich vollständig rasiert hatte, fuhr er mir mit der Hand durchs Haar. Ich wusste, dass er sich die Mühe sparen würde, es zu kämmen.


  Er legte das Messer zurück in den Schrank und nahm ein Haarschneidegerät heraus. Beim Militär hatte es mir nicht gefallen, als sie mir den Kopf geschoren hatten. Nun machte es mich geil, weil dieser Mann es tat. Der blonde Filz fiel auf meine Schultern herab, bis nur noch wenige Millimeter meinen Kopf bedeckten.


  Ich blickte zum Spiegel über dem Waschbecken und erkannte mich seit langer Zeit endlich wieder.


  Mein Samariter gab mir einen weißen Bademantel. »Ziehen Sie den an. Ich werde Ihnen später Kleidung geben.«


  Meine vollgepisste Kleidung schob er mit dem Fuß beiseite. »Haben Sie noch etwas in den Taschen?«


  Ich schüttelte den Kopf. Kein Geld, kein Ausweis, nichts.


  »Wollen Sie meinen Namen wissen?«


  Er nickte. »Ja, verraten Sie ihn mir.«


  »Marius.«


  Das war der Name meines Bruders. Mein Samariter stellte sich mir als Adrian vor.


  Als wir aus dem Badezimmer kamen, wehte der Geruch von gebratenem Fleisch über den Flur. Mein Magen knurrte augenblicklich.


  Adrian lächelte. »Sie müssen sehr hungrig sein.«


  Und wie ich das war. »Ich habe seit Tagen nichts mehr gegessen.«


  »Dann kommen Sie. Der Tisch ist schon gedeckt.«


  Adrian verfügte also über Personal. Das hatte ich erwartet. Solch ein Mann schwang bestimmt nicht selbst den Putzlappen.


  


  Wie alles in diesem Haus war auch das Speisezimmer stilvoll eingerichtet. Kerzen in silbernen Haltern erleuchteten den Raum. Ihre Flammen spiegelten sich in den Prismen des großen Kronleuchters an der hohen Decke. Ich war fasziniert, aber zu hungrig, um bei diesem Anblick zu verweilen. Meine Augen richteten sich umgehend auf die große Porzellanschüssel, die auf dem Tisch stand. Sie war randvoll mit Fleisch, und es duftete verführerisch. Ich musste mich zusammenreißen. Sonst hätte ich mich wie ein Wolf darauf gestürzt.


  Adrian zog einen der Stühle unter dem Tisch hervor. »Setzen Sie sich. Essen Sie etwas.«


  Nichts lieber als das. Ich nahm Platz und wartete, bis Adrian sich ebenfalls gesetzt hatte. Nun hielt mich nichts mehr auf. Ich griff die Kelle in der Schüssel und häufte das Fleisch auf meinen Teller. Dabei tropfte ich das weiße Tischtuch voll. Ich konnte mich einfach nicht benehmen. Ich fraß wie ein Tier. Die Soße lief an meinen Mundwinkeln herunter. Erst als mein Hunger gestillt war, nahm ich die Serviette zur Hand und wischte mir den Mund ab. »Ich bitte um Verzeihung. Ich war halb verhungert und es schmeckt einfach fantastisch.«


  Was war das für ein Fleisch? Egal. Es war köstlich.


  Adrian reagierte mit einem höflichen Lächeln. Im Kerzenschein wirkte sein Gesicht noch attraktiver. Seine dunklen Augen schimmerten. »Hunger und Sex. Das sind die mächtigsten Triebe. Wir sollten beide auf dem Esstisch ausleben.«


  Er aß noch einen Bissen. Dann erhob er sich und trat zu mir herüber.


  »Stehen Sie auf.«


  Ich gehorchte. Schließlich wollte ich es ebenso wie er. Ich öffnete den Bademantel, und er riss ihn mir herunter.


  Als er hinter meinem Rücken plötzlich laut in die Hände klatschte, zuckte ich zusammen. Was sollte das?


  Es war ein Signal. Jemand öffnete die Tür und trat ins Zimmer. Ein junger Mann. Das Kerzenlicht flackerte auf seiner nackten Haut. Er trug nur eine stählerne Kette um den Hals, ein Würgehalsband für Hunde. Sein Haar war ebenso kurz geschoren wie meines, und sein Körper war rasiert. Er war sehr hübsch, aber etwas stimmte nicht mit ihm. Überall auf seinem Körper waren Narben. Doch das war es nicht. Es waren seine Augen. Diesen Blick hatte ich schon einmal gesehen. Im Krieg. Als ich den Kerl erschoss, war er schon längst tot gewesen. Doch ich wollte jetzt nicht daran denken.


  Der junge Mann brachte ein Einlaufgerät und reichte es Adrian. Offensichtlich wollte er mir hier am Tisch den Arsch ausspülen. Das würde eine Sauerei geben. Aber ich musste hier ja nicht putzen.


  Adrian drückte meinen Oberkörper auf den Tisch und steckte mir den Schlauch ins Arschloch. Dann befahl er dem jungen Mann: »Bring mir den Wein.«


  Rotwein. Das würde eine absolute Sauerei geben!


  Der Wein floss in meinen Arsch, und die gruseligen Augen des jungen Mannes starrten mich dabei an. Wahrscheinlich dachte er darüber nach, wie er das Parkett anschließend reinigte.


  Nach einer guten Menge Wein reagierte mein Darm. Ich keuchte: »Es reicht.« Und Adrian zog den Schlauch aus mir heraus. Der ganze Dreck floss an meinen Beinen herunter, bis alles aus mir raus war. Nun sollte ich Adrians Schwanz hinein bekommen.


  Er zeigte ihn mir endlich, holte ihn aus der Hose und packte ihn auf den Tisch. Ich drehte meinen Kopf so weit wie möglich, um seinen Schwanz zu betrachten. Er war verdammt groß. Adrian übergoss ihn mit der warmen Fleischsoße. Dann trat er hinter mich und spreizte meine Arschbacken. Dank der Fleischsoße war es nicht allzu schmerzhaft, als sein Schwanz sich in mein Arschloch bohrte. Trotzdem verkrampfte ich mich. Adrian musste mich öffnen. Er rammte mir seinen Schwanz mehrmals kräftig hinein, bis kein Widerstand ihn weiter daran hinderte. Da hielt er inne.


  »So gefällst du mir, Marius.«


  Jetzt waren wir also beim Du. Nur der Name meines Bruders störte mich nun doch ein wenig. Als Adrian mich weiter fickte, war es mir allerdings wieder egal. Sollte er mich nennen, wie er wollte. Ich schrie vor Lust. Mein Sperma spritzte auf den Boden. Und Adrian pisste in mich hinein.


  Ich stöhnte: »Du verdammte, geile Sau.«


  Die Pisse brannte in mir, denn Adrians großer Schwanz hatte mich ordentlich aufgerissen.


  Er zog ihn aus mir heraus. »Los! Dreh dich um und lutsch ihn!«


  »Jawohl.«


  Ich drehte mich um und ging vor ihm auf die Knie. Ich kniete in meiner eigenen Drecklache. Dabei lief die Pisse aus meinem Arsch, und Adrian fickte meine Kehle.


  Der junge Mann sah sich das Schauspiel schweigend an. Sein Schwanz war steif. Es schien ihm also zu gefallen. Von mir aus konnte er sich gern daran beteiligen. Doch er rührte sich nicht.


  Adrian spritzte in meinen Mund, und ich schluckte es herunter.


  Danach brauchten wir beide eine Verschnaufpause. Wir setzten uns wieder an den Tisch. Diesmal landete der Wein, wo er hinsollte. Der junge Mann öffnete eine neue Flasche und goss unsere Gläser voll.


  Ich bedankte mich und sah ihm in die Augen. Sie sprachen zu mir. Sie warnten mich. Doch ich schlug die Warnung in den Wind.


  Adrian fragte mich: »Willst du ihn ficken?«


  Natürlich wollte ich das. Der Kerl war hübsch. Aber ich musste erst wieder zu Kräften kommen. Meine Eier waren wie leergepumpt. »Wer ist er eigentlich?«


  »Er ist niemand. Er ist ein Sklave.«


  »Was?« Ich lachte. »Du hältst dir einen Sklaven?«


  Adrian nickte. »Ich habe ihn abgerichtet. Er war widerspenstig. Er mochte keine Männer. Jetzt lutscht er meinen Schwanz und gehorcht all meinen Befehlen.«


  Adrian demonstrierte es. Er wies auf das besudelte Parkett und befahl seinem Sklaven: »Leck das auf!« Dann wandte er sich an mich: »Wenn dein Schwanz wieder steif ist, kannst du seinen Arsch ficken. Aber halte ihn dabei nicht von der Arbeit ab.«


  Der Sklave kniete sich auf den Boden und begann, die Sauerei aufzulecken.


  Ich sah Adrian an: »Du bist ein echtes Schwein.«


  Er lachte darüber. »Du bist kein Stück besser.«


  Damit hatte er allerdings recht. Nach zwei Gläsern Wein war ich wieder geil, und der Sklave kniete in genau der richtigen Position auf dem Fußboden. Ich betrachtete seinen hübschen Arsch, während er mit der Zunge den Boden säuberte. Dann stand ich auf und ging zu ihm hin. Ich steckte ihm zwei Finger ins Arschloch und spürte seinen engen Schließmuskel. Das machte mich wahnsinnig. Ich musste ihn ficken. Also kniete ich mich hinter ihn und schob ihm meinen Schwanz in den Arsch. Er stöhnte, doch er hörte nicht auf, den Boden zu lecken.


  Ich umfasste seine Eier und massierte sie. Dabei fickte ich ihn kräftig. Ich wollte ihn unbedingt von der Arbeit abhalten. Aber es gelang mir nicht. Da krallte ich meine Hand in sein Halsband und zog ihm den Kopf empor. »Na los! Konzentrier dich auf mich!«


  Das war ein Fehler. Adrian stand auf, kam zu uns herüber und packte mich am Hals. Er zerrte mich von seinem Sklaven herunter, und ich bekam dabei keine Luft mehr. Ich schlug um mich. Aber Adrian war stärker. Er warf mich zu Boden.


  Ich keuchte: »Bist du wahnsinnig?! Was soll das?«


  Adrians Stimme war vollkommen ruhig: »Ich sagte, du sollst ihn nicht von der Arbeit abhalten. Dafür wirst du jetzt seine Arbeit machen.«


  Ich schüttelte den Kopf. Das Spiel gefiel mir nicht mehr. »Vergiss es! Das werde ich nicht tun.«


  »Oh doch, das wirst du.«


  Wollte er mir drohen? Ich erhob mich vom Boden und ließ meine Muskeln spielen. »Leg dich nicht mit mir an. Ich war vier Jahre lang Soldat.«


  Das amüsierte ihn anscheinend. Er lächelte. »Soldat. Das warst du vielleicht früher mal. Jetzt bist du nichts als Dreck von der Straße. Ich kann mit dir machen, was ich will. Keiner wird nach dir suchen.«


  Er kam wieder auf mich zu und packte meine Arme. Seinem Sklaven befahl er: »Hol die Fesseln.«


  Ich wehrte mich. Ich trat nach ihm. Aber es hatte keinen Zweck. Er war zu stark.


  »Du verdammte Drecksau! Was hast du mit mir vor?«


  »Das wirst du gleich erleben.«


  Er brach mir fast den Arm, als er ihn mir auf den Rücken drehte.


  Der Sklave kam mit Handschellen und Fußfesseln zurück. Er legte sie mir an, während Adrian mich festhielt.


  Ich fletschte die Zähne. Mehr konnte ich nicht tun.


  Sie griffen mich an Händen und Füßen und trugen mich davon. Es ging hinab in den Keller. Der Raum war kalt und roch moderig. Auf seine Weise war er stilvoll. Ein fensterloser Kerker mit nackten Wänden und dem stechenden Licht einer Leuchtstoffröhre. Von der Decke hing eine Kette herab. Sie befestigten meine Arme mit den Handschellen daran. Meine Füße berührten gerade noch so den Boden.


  Da hing ich nun wie ein Stück Fleisch am Haken, und Adrian erläuterte mir seine Strategie: »Ich werde dir erst mal Benehmen beibringen, Soldat. Bei dir wird es ein besonderes Vergnügen sein, denn du kannst Schmerzen ertragen. Deshalb habe ich dich ausgewählt. Ich habe dich schon eine Weile lang beobachtet.«


  »Hast du mir die verdammten Schläger auf den Hals gehetzt?«


  »Was fragst du? Selbstverständlich.«


  Er hatte das alles geplant. Und seine weiteren Pläne gefielen mir ebenso wenig: »Du wirst ein gehorsamer Sklave. Wir ziehen das bis zum Ende durch.«


  Und das war erst der Anfang. Dieser Mann war geisteskrank. Warum musste ausgerechnet ich in sein Visier geraten?


  Adrian wendete sich seinem Sklaven zu: »Schau ihn dir an. Bald wird er so wie du sein.«


  Nein, das würde ich nicht. Ich war ein paar Jahre älter als der junge Sklave, und ich hatte schon zu viel erlebt. »Da hast du dir den Falschen ausgesucht, du Scheißkerl!«


  Adrian strich mir mit den Fingern über die Wange. »Du irrst dich, Soldat. Ich werde dir zeigen, wie sehr du dich irrst.«


  Er ging zu einem Regal an der Wand und nahm eine stählerne Kette heraus. Sie war nicht breiter als mein kleiner Finger und etwa einen Meter lang. Adrian ließ sie durch die Luft schwirren. Sie surrte wie ein giftiges Insekt. Und sie stach auch wie eines. Er schlug sie mir auf den Hodensack. Ich brüllte vor Schmerz, und Adrian lächelte darüber. »Du solltest schnell lernen. Sonst schlage ich deine Genitalien zu einem blutigen Brei.«


  Er wollte mir Angst einjagen. Oder meinte er es ernst? Ich war mir nicht sicher. Ich traute diesem Schwein alles zu. Doch ich wollte noch nicht aufgeben.


  »Mein Bruder wird nach mir suchen.«


  »Und ich werde ihn finden. Ich hoffe, er ist genauso geil wie du.«


  Verdammt! Ich hatte ihm zu viel verraten. Mein Bruder hatte mich bestimmt schon als vermisst gemeldet. Eine Spur, die zu ihm führte.


  »Wenn du ihn anrührst, bringe ich dich um!«


  Ich hätte Adrian mit bloßen Händen erwürgen können; so wütend war ich. Und Adrian badete regelrecht darin. Es geilte ihn auf. Er betrachtete die Wut in meinem Gesicht und die Anspannung meines Körpers. Ich wollte ihn angreifen. Doch die Fesseln hinderten mich daran.


  Adrian wirkte belustigt. »Du verlierst leicht die Kontrolle über dich. Von nun an werde ich sie übernehmen. Zuerst werde ich dich tanzen lassen.«


  Es war ein Tanz der Schmerzen. Er peitschte mich mit der Kette bis aufs Blut. Er schlug sie mir auf den Bauch, die Brust, die Beine, überall hin. Mein Körper zuckte, und ich brüllte, bis ich heiser war. Schließlich konnte ich nur noch flüstern: »Aufhören. Bitte.«


  Adrian hielt inne. »Du bittest mich um Gnade?«


  Es war die Art, wie er es sagte. Diese widerliche Art, als hätte er mich schon besiegt. Das provozierte mich. Ich spuckte ihm vor die Füße.


  Adrian holte mit der Hand aus. Die Kette klimperte, und ich zuckte zusammen. Doch er schlug mich nicht.


  Er lächelte. »Die Konditionierung hat begonnen. Bald wirst du schon beim Klang meiner Stimme zusammenzucken.«


  Der junge Sklave starrte mich noch immer an. Wie lange hatte es gedauert, bis er zu dem wurde, was er war? Ein seelenloser Schwanzlutscher mit toten Augen. Dazu würde Adrian mich niemals machen können. Nicht mich.


  Er trat um mich herum und strich mir mit der Hand über den Rücken. Hier hatte er noch nicht mit der Kette gewütet. Aber er würde es tun. Ich musste zugeben, dass ich mich davor fürchtete. Ich blutete bereits aus zahlreichen Wunden, und die Schmerzen machten mich fertig.


  Adrian fasste um mich herum und verschmierte das Blut auf meiner Brust zu einem verschlungenen Muster. »Betrachte es als Kunstwerk. Es gefällt mir, und du wirst bald alles tun, um mir zu gefallen.«


  Er steckte mir einen seiner blutigen Finger ins Arschloch. »Deine Vorliebe für Sex wird es einfacher machen. Ich muss dir nicht mehr beibringen, wie du Schwänze lutschst oder dich ordentlich ficken lässt.«


  Er bewegte seinen Finger in mir, bis ich stöhnte. Dann zog er ihn wieder heraus und hielt ihn seinem Sklaven hin. »Leck ihn ab.«


  Der junge Mann gehorchte, und Adrian erzählte mir: »Bei ihm war es genauso wie bei dir. Ich sah ihn, und ich musste ihn besitzen.«


  Für Adrian waren wir Spielzeuge. Es hatte keinen Zweck, an seine Menschlichkeit zu appellieren. Ich musste diesen Wahnsinn über mich ergehen lassen, bis sich mir eine Möglichkeit zur Flucht bot.


  Die Kette surrte wieder durch die Luft und riss die Haut auf meinem Rücken auf. Ich biss die Zähne zusammen. Da schlug Adrian mich härter, bis ich schrie. Es war kaum mehr als ein heiseres Röcheln. Ihm gefiel das. »So ist es gut. Zeig mir deine Schmerzen. Das macht mich geil.«


  Er peitschte meinen Arsch und meine Oberschenkel, verpasste auch ihnen ein Muster aus aufgeplatzter Haut. Dann öffnete er seine Hose und drückte mir seinen steifen Schwanz an den Hintern. »Jetzt werde ich dich von innen bearbeiten.«


  Er tat es diesmal ohne Gleitmittel. Ich entspannte mich so gut wie möglich. Dennoch tat es weh. Er wollte es so. Es sollte schmerzhaft für mich sein. Das geilte ihn auf. Und auch ich wurde geil, als er mich fickte. Mein Schwanz wurde steif, und Adrian schlug ihn mit der flachen Hand. Er war ein Scheißkerl, aber mit Männern konnte er umgehen. Das musste man ihm lassen. Ich stöhnte, obwohl ich es nicht wollte. Immer wieder stieß er seinen Schwanz in mich hinein tief und brutal. Er nahm keine Rücksicht auf mich, und genau so gefiel es mir. In diesem Augenblick war ich tatsächlich sein Sklave. Vielleicht war es doch nur ein perverses Spiel, das etwas ausgeartet war. Mir war gesagt worden, dass ich die Realität oftmals verkannte. Sie nannten es Schizophrenie. Sie hatten ja keine Ahnung, was wirklich dahinter steckte. Und geglaubt hätten sie es sowieso nicht. Ich wusste nicht, ob ich vor ihnen oder vor mir selbst geflohen war. Nun war ich hier, in Adrians Gewalt. War das real? Es fühlte sich real an. Doch ich war mir nicht sicher. Vielleicht gab es etwas wie ein Safeword, und ich hatte es bloß nicht begriffen.


  Ich beruhigte mich und ließ mich ficken. Dabei sah ich mir den jungen Sklaven an. Seine blauen Augen waren eigentlich recht hübsch  wie alles an ihm. Wahrscheinlich waren er und Adrian in Wirklichkeit ein Paar.


  Adrian spritzte in mir ab und zog dann seinen Schwanz aus mir heraus. Ich fühlte mich, als hätte mich ein Pferd gefickt. Als Adrian um mich herumtrat, sah ich eine Mischung aus Blut und Sperma an seinem Schwanz.


  Der junge Sklave kniete sogleich nieder, um Adrians Schwanz in den Mund zu nehmen. Er lutschte ihn sauber. Um meinen Schwanz kümmerte sich niemand. Das quälte mich. Die Erektion war schmerzhaft, und der Anblick vor mir verstärkte es noch. Adrians Gesicht sah nach dem Orgasmus einfach geil aus. Ich wollte ihn küssen. Aber er war unerreichbar, obwohl er direkt vor mir stand. Da bat ich ihn: »Binde mich los. Ich werde dir gehorchen.«


  Doch Adrian schüttelte den Kopf. »Du bist noch nicht so weit.«


  Meine Qualen waren also noch nicht beendet.


  Adrian schob den Sklaven mit dem Fuß von seinem Schwanz weg und fragte mich: »Wie stark sind deine Schmerzen?«


  Die Frage klang freundlich  fast schon besorgt. Ich antwortete: »Könnte schlimmer sein.«


  Adrian lachte. »Das kannst du haben.«


  Warum musste ich auch so was antworten. Verdammt.


  Er ging zu einem Blecheimer, der in der Ecke stand, und brachte ihn zu mir. Der Eimer war randvoll mit Flüssigkeit. Bevor ich fragen konnte, was es war, bekam ich es zu spüren. Adrian übergoss mich damit. Es war Salzlauge. Ich schrie mich endgültig heiser und tanzte an der Kette hin und her. Mein Körper brannte, als habe man ihn ins Feuer getaucht.


  Schließlich spreizte Adrian meine Arschbacken und goss mir die Salzlauge in den Anus.


  Das war zuviel. Mir rannen die Tränen übers Gesicht, und der Rotz lief mir aus der Nase.


  Damit war Adrian erstmal zufrieden. Er lächelte über meinen Zustand. »Für heute hast du genug, Soldat. Wir machen morgen weiter.«


  Dann löschte er das Licht und verließ mit seinem Sklaven den Keller.


  Ich blieb allein in der Dunkelheit.


  Kapitel II


  


  Ich weiß nicht, wie lange ich da hing. Es war wie beim Träumen. Die REM-Phase kommt einem unendlich lang vor, obwohl sie nur einen kurzen Teil des Schlafes ausmacht. Ich wünschte mir, zu schlafen  und dann aus diesem Alptraum aufzuwachen. Doch wenn ich meine Augen eine Weile schloss und danach wieder öffnete, blickte ich stets in dieselbe Dunkelheit. Sie machte mir ebenso zu schaffen wie die Schmerzen. Ich versuchte, an etwas Schönes zu denken. Ich dachte an Marius  an Marius und die Dunkelheit. Als Kind hatte er sich sehr davor gefürchtet. Er wollte nicht allein schlafen und kam daher ständig in mein Bett. Das ging mir auf die Nerven  besonders als Teenager. Ich wollte nicht mit meiner Morgenlatte an meinen kleinen Bruder stoßen. Andererseits gefiel es mir, den Beschützer zu spielen. Ich nahm meine Rolle sehr ernst und verprügelte jeden, der meinem Bruder zu nahe kam. Auch später noch. Er war so schön. Die Kerle in den Clubs stellten ihm ständig nach. Er sollte nicht in solche Clubs gehen. Ich wollte das nicht. Aber ich konnte es ihm nicht verbieten. Ich ging ja selbst dorthin, und Marius wollte bei mir sein. Im Grunde war er es, der mich nie aus den Augen ließ. Bis sich unsere Wege trennten.


  Es war in der Nacht, bevor ich zur Armee ging. Er wollte bei mir schlafen. Wir tranken jede Menge Bier und Wein. Zwischen einem Meer aus leeren Flaschen schwankte Marius schließlich betrunken zum Schlafzimmer. Ich musste ihn stützen, damit er nicht umfiel. Dabei schlang er seinen Arm um meine Taille und rutschte ab. Seine Hand landete direkt auf meinem Arsch. Er ließ sie da und lachte: »Kein Wunder, dass die Kerle auf dich stehen.«


  Ich lachte ebenfalls: »Du bist betrunken. Leg dich ins Bett.«


  Ich half ihm aufs Bett, und er begann sogleich, sich auszuziehen. Wie schön er war. Ich musste ihn anstarren. Deshalb löschte ich das Licht. »Schlaf gut, Marius.«


  Aber er wollte noch nicht schlafen. Er bat mich zu sich, und ich setzte mich auf die Bettkante.


  »Was ist? Immer noch Angst vor der Dunkelheit?«


  Das Licht einer Straßenlaterne fiel durch das Fenster und schimmerte auf Marius nackter Haut. Der Anblick erregte mich. Daher wollte ich ihn zudecken. Doch Marius griff meinen Arm. »Ich will nicht, dass du gehst.«


  »Ich bin doch hier.«


  »Aber morgen wirst du nicht mehr hier sein. Und vielleicht sehe ich dich dann nie wieder. Was ist, wenn du erschossen wirst oder dich eine Granate trifft?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das wird nicht passieren. Ich passe auf mich auf. Versprochen.«


  Seine Fingernägel krallten sich in meine Haut. »Du hältst deine Versprechen nicht, Aaron. Du hast versprochen, immer für dich da zu sein.«


  Das hatte ich tatsächlich. Ich hatte ihn bisher immer beschützt. Aber wer beschützte ihn vor mir? Das war der Punkt. Ich saß neben meinem Bruder und hatte eine verdammte Erektion. Ausgerechnet jetzt legte Marius seinen Kopf auf meinen Schoß, wie er es früher oft als Kind getan hatte. Nur dass er diesmal nicht das Haar gestreichelt haben wollte. Er provozierte mich. Oder bildete ich mir das nur ein? Er drehte sich auf den Rücken und hob seine Hüften. Sein steifer Schwanz ragte empor. Ich konnte gar nicht anders. Sein Körper war so schön, und er roch so gut.


  Ich küsste ihn auf die Brust und wanderte mit meinen Lippen tiefer bis zum Bauchnabel. Seine Kuppe stieß an meine Wange. Da leckte ich vorsichtig über seinen Schwanz. Er stöhnte und streckte sich mir entgegen. Er wollte offensichtlich mehr.


  Ich kniete mich aufs Bett und hob seine Beine auf meine Schultern. Sein Arschloch war direkt vor mir. Ich steckte meine Zunge tief hinein, zog sie etwas zurück und stieß sie wieder vor. Ich wollte ihn ficken. Aber er war mein Bruder. Verdammt. Ich war auch nur ein Mann, und ich war betrunken. Er tat es ja von selbst. Er ließ seine Beine von meinen Schultern gleiten und drehte sich auf den Bauch. Wie sollte ich mich da zurückhalten? Jeden anderen hübschen Kerl hätte ich genauso gefickt. Also zog ich meine Hose aus. Mit meinem steifen Schwanz strich ich in Marius Arschritze entlang. Dann drang ich in ihn ein. Ich wollte dabei nicht grob sein, doch ich war zu geil und zu besoffen. Ich fickte ihn wie ein Tier. Ich denke nicht, dass er dabei Spaß hatte. Er hielt es einfach aus, bis ich in ihm abspritzte.


  Danach stieg von ihm herunter und streichelte sein Haar. »Es tut mir leid.«


  Er sah mich an. »Wirst du jetzt bei mir bleiben?«


  »Nein.« Das konnte ich nicht. Ich hatte mich verpflichtet. »Aber ich werde wiederkommen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich möchte dich nie wieder sehen.«


  Er wickelte sich in die Decke und drehte sich von mir weg.


  Den Rest der Nacht verbrachte ich auf dem Sofa und betrank mich. Irgendwann schlief ich ein. Als der Wecker klingelte, war Marius fort. Er hatte mir nichts hinterlassen - nur ein schreckliches Gefühl.


  Vier Jahre lang sahen wir einander nicht  bis sie mich in die Psychiatrie einwiesen. Marius kam mich besuchen. Es war mir nicht angenehm. Durch die ganzen Medikamente befand ich mich in einem permanenten Dämmerzustand. Manchmal pisste ich mir sogar in die Hose oder sabberte einfach so vor mich hin.


  Wie durch einen trüben Schleier sah ich Marius vor mir stehen. Er sprach mich an, aber ich antwortete nicht. Ich starrte ihn bloß an. Er musterte mich und wechselte dann ein paar Worte mit den Ärzten. Ich weiß nicht, worum es dabei ging. Wahrscheinlich um meinen Geisteszustand.


  An diesem Abend schluckte ich die Medikamente nicht. Ich spuckte sie heimlich wieder aus. Als ich dann etwas klarer war, ergriff ich die Flucht. Ich schlug dabei zwei Krankenpfleger nieder. Sie konnten mich nicht aufhalten.


  Ich hatte keine Ahnung, wohin ich floh, denn ich hatte kein Ziel vor Augen. Ich versteckte mich einfach und versuchte zu überleben. Genauso wie im Krieg.


  


  Nun war ich hier in diesem Keller gelandet. Vielleicht hatte ich das ja verdient. Trotzdem wehrte ich mich dagegen. Wenn ich Marius beschützen wollte, musste ich kämpfen. Er war in Gefahr. Adrian hatte es auf ihn abgesehen, und er würde ihn finden. Oder war das wieder nur ein Hirngespinst?


  Die Schmerzen ließen langsam nach. Nun wuchs der Durst. Das Salz hatte mich regelrecht ausgelaugt. Meine Gedanken kreisten immer mehr darum, etwas zu trinken. Dafür hätte ich alles getan.


  Nach einer Weile hörte ich Schritte auf der Kellertreppe. Wollte Adrian mich nun weiter foltern?


  Jemand öffnete die Tür und schaltete das Licht an. Ich blinzelte in die plötzliche Helligkeit und erkannte zunächst nur die Umrisse einer Person. Als sich meine Augen an das Licht gewöhnt hatten, sah ich, dass es nicht Adrian war. Der Mann war schlanker und älter. Sein Haar war grau, aber sein Gesicht wirkte nicht alt. Es sah aus wie eine Maske. Ich tippte auf Botox.


  Der Mann trug einen weißen Kittel. War er einer der Ärzte aus der Klinik? Wollte er mich hier rausholen?


  Er betrachtete mich. Sein Blick war besorgt. »Du bist also der, den Adrian Soldat nennt. Was hat er dir bloß angetan?«


  Ich flüsterte heiser: »Wasser. Bitte.«


  Er nickte: »Du brauchst etwas zu trinken, und deine Wunden müssen versorgt werden.«


  Zunächst untersuchte er mich am ganzen Körper. Dabei ließ er keine Stelle aus. Besonders interessierte er sich für meine Genitalien. Er wog meine Eier in seiner Hand. »Sehr schön. Alles an dir ist schön. Da hat Adrian einen guten Fang gemacht.«


  Ich keuchte, denn er kniff mir in die Kuppe. Sein medizinisches Urteil: »Alles in Ordnung. Funktioniert alles noch bestens. Ich werde trotzdem ein paar Tests mit dir machen.«


  Er löste meine Fußfesseln und machte die Handschellen von der Kette los.


  Ich war so schwach, dass ich das Gleichgewicht verlor. Er stützte mich und fragte: »Kannst du laufen?«


  Ich nickte: »Ja, ich denke schon.«


  Die Handschellen öffnete er nicht. »Das ist zu meinem Schutz. In deinem Stadium könntest du mich angreifen. Später wird das Halsband genügen. Adrian wird es dir nachher anlegen.«


  Er war also nicht hier, um mich zu retten. Er machte gemeinsame Sache mit Adrian. »Warum tun Sie das?«


  Er nahm ein Tuch aus seinem Kittel und wischte mir den Rotz von der Nase. »Ich bin auch nur ein Sklave.« Er lächelte. »Ein Sklave der Wissenschaft. Ja, so kann man es nennen.«


  Ich nannte es anders: »Sie sind ein Verbrecher.«


  Er reagierte gelassen: »Heute mag man das so sehen. Aber in Zukunft wird man sich an mich als großen Mediziner erinnern.«


  Der Kerl war ebenso verrückt wie Adrian. Aber er stellte mir etwas zu Trinken in Aussicht. Und er befreite mich aus diesem Verlies. Also schwieg ich und trottete brav vor ihm her.


  Er führte mich in einen weiteren Raum des Kellergewölbes. Es war ein gut eingerichteter Operationssaal.


  Der Doktor ging zum Waschbecken, füllte ein Glas mit Wasser und hielt es mir an die Lippen. Ich war unendlich dankbar. Schluck für Schluck ließ mich der Doktor trinken. Als ich das Glas geleert hatte, bat ich ihn um mehr. Aber der Doktor schüttelte den Kopf. »Das reicht erst mal. Eigentlich hätte ich dir gar nichts geben dürfen. Adrian schätzt das nicht. Er ist der Meinung, wenn wir euch zu gut behandeln, werdet ihr aufmüpfig.«


  »Was zahlt er Ihnen dafür?«


  »Adrian?« Der Doktor lachte. »Adrian ist nur ein Folterknecht. Der Mann, der uns bezahlt, ist weitaus kultivierter. Adrian hat keinen Sinn für die Wissenschaft. Er ist bloß ein Tier, das ständig Frischfleisch braucht  im wahrsten Sinne des Wortes.«


  Die Kerle waren also organisiert. Und Adrian war nicht der Kopf der Bande. »Wer ist dieser Mann, der euch bezahlt?«


  Der Doktor senkte die Stimme, als verrate er mir ein Geheimnis: »Niemand kennt ihn persönlich. Aber er soll ein großer Wissenschaftler sein, eine wahre Koryphäe auf dem Gebiet der Grenzwissenschaften. Er wird seinen Schergen zu uns schicken. Wenn du ihm gefällst, wird er dich mitnehmen.«


  »Und wenn ich ihm nicht gefalle?« Ließen sie mich dann gehen?


  »Dann bleibst du hier in diesem Haus, bis Adrian dich satt hat.«


  »Und wenn er mich satt hat?«


  Der Doktor schüttelte leicht den Kopf. »Du stellst zu viele Fragen. Das musst du dir schnell abgewöhnen. Du solltest nur sprechen, wenn du etwas gefragt wirst.«


  Die erste Frage lautete: »Wie alt bist du?«


  Ich knirschte: »Sechsundzwanzig.«


  »Das ist schlecht. Es mindert deinen Marktwert. Allerdings…«


  Er nahm ein Formular und einen Kugelschreiber zur Hand. »Du gefällst mir, Soldat. Deshalb schreibe ich dreiundzwanzig.«


  Danach griff er sich ein Maßband und stellte meine Körpergröße fest: »1,89.«


  Nun war mein Schwanz dran. Der Doktor wichste ihn, bis er steif war. Natürlich nur aus medizinischem Interesse: »Ich bin nicht homosexuell. Ich muss nur deinen Schwanz vermessen. Du verstehst?«


  Ich ging jede Wette ein, dass sich unter seinem Kittel etwas regte.


  Er legte das Maßband an meinem Schaft an. »Nicht schlecht. Stell dich jetzt auf die Waage.«


  Ich gehorchte, und er notierte alles auf dem Formular. »Sehr gut. Nun werde ich dir Blut abnehmen.«


  Er war ungeschickt. Zweimal verfehlte er die Vene, bis die Nadel endlich traf. Danach sollte ich mich auf den OP-Tisch legen. Ich legte mich seitlich, da meine Hände auf den Rücken gefesselt waren.


  Der Doktor wusch meine Wunden aus und desinfizierte sie. Meinen Anus schmierte er mit Salbe ein. »Du hast Glück. Bei dem Jungen war es schlimmer. Ich musste ihn nähen.«


  Wenn der Doktor so schlecht nähte, wie er Blut abnahm, hatte der Junge wirklich Pech.


  Der Doktor warnte mich vor Adrian: »Ihm gegenüber musst du dich zusammenreißen. Er saß wegen Totschlags im Gefängnis, und da hätte man ihn nie rauslassen sollen.«


  Ich warf ihm einen bösen Blick zu. »Irgendwann werdet ihr alle im Gefängnis landen.«


  »Das ist unwahrscheinlich.«


  Mehr sagte er dazu nicht. Wir wurden ohnehin unterbrochen. Adrian betrat den Raum. Sein Oberkörper war nackt und das Wasser tropfte aus seinem Haar. Offensichtlich hatte er gerade geduscht. Er war sehr muskulös, und die Tattoos auf Brust und Armen wiesen auf seine Vergangenheit im Gefängnis hin. In seiner Hand trug er ein Kettenhalsband. Das war sicherlich für mich.


  Er sprach den Doktor an: »Alles erledigt, Dr. Mengele?«


  Der Doktor reagierte kalt: »Verspotte mich nur, Adrian. Eines Tages wird man mein Genie erkennen. Dich wird man höchstens ausstopfen.«


  Adrian lächelte: »Immer zu Scherzen aufgelegt, unser Doktor.«


  Dann verkündete er mir: »Du bekommst jetzt dein Halsband, Soldat.«


  Zunächst öffnete er einen Schrank und holte eine Schweißerjacke und ein Paar Handschuhe heraus. Er zog beides an und setzte sich dann eine Brille auf. Das Schweißgerät stand unter dem OP-Tisch. Adrian holte es hervor.


  Zu meinem Schutz bedeckte der Doktor meinen Kopf und meine Schultern mit einer feuerfesten Decke. Danach legte Adrian mir die Kette um den Hals.


  Zum Glück war er nicht halb so ungeschickt wie der Doktor. Nur einmal spürte ich einen verirrten Funken auf meinem Rücken.


  Schlimmer war der Gedanke an das Halsband. Von alleine würde ich mich davon nicht befreien können.


  Als Adrian es verschweißt hatte, griff er mich daran und zog meinen Kopf empor. Ich rang nach Luft, und er lachte: »So ist es gut. Ich werde dir Gehorsam beibringen.«


  Er hörte auf, mich zu würgen, und befestigte eine Leine aus stählernen Kettengliedern an dem Halsband. An beiden Enden hatte sie Karabinerhaken.


  Schließlich befreite er mich von den Handschellen. »Verabschiede dich von den Handschellen, Soldat. Und verabschiede dich von deinem Stolz. Du wirst jetzt auf allen Vieren kriechen.«


  Mir blieb nichts anderes übrig. Er würgte mich und schlug mich mit der Leine, bis ich vor ihm auf dem Boden kroch. Ich war verdammt wütend. Aber ich musste auf den richtigen Moment warten. Noch war der Doktor in der Nähe. Erst wenn ich mit Adrian allein war, konnte ich ihn angreifen.


  Er führte mich die Kellertreppe hinauf. Im Haus war es still. Ich nahm an, es sei niemand sonst hier. Doch dann sah ich den jungen Sklaven. Er kniete auf dem Boden im Flur und putzte das Parkett. Ich warf ihm einen Blick zu, und er erwiderte ihn kurz. Das ließ mich hoffen. Mit seiner Unterstützung konnte ich es schaffen.


  Adrian führte mich an einer Kommode vorbei. Darauf stand eine gläserne Karaffe. Ich reagierte augenblicklich. Ich sprang auf, griff mir die Karaffe und zerbrach sie am Holz der Kommode.


  Adrian würgte mich mit aller Kraft am Halsband, doch ich stach ihm die zerbrochene Karaffe in die Hand. Da ließ er die Leine los. Ich war frei und konnte kämpfen. Und wie ich das konnte! Schließlich war ich beim Militär im Nahkampf ausgebildet worden.


  Ich zielte mit der Karaffe auf Adrians Hals. Rasch drehte er sich herum, und ich erwischte nur seine Schulter. Die Schweißerjacke bot ihm guten Schutz. Ich sprang zurück, damit er mich nicht mit der Faust erwischte.


  Er lachte: »Du bist gut, Soldat. Aber nicht gut genug.«


  Er kämpfte tatsächlich besser als ich. Mit einem Fußtritt schleuderte er mir die Karaffe aus der Hand. Dann ging er richtig auf mich los. Er schlug mit seinen Fäusten auf mich ein, bis ich kaum noch stehen konnte. Da griff er mein Halsband und würgte mich. Ich krallte meine Fingernägel in seine Oberarme, doch er ließ nicht locker.


  Erst als ich fast erstickt war, ließ er los und taumelte zurück. Der junge Sklave hatte ihm den Handfeger auf den Hinterkopf geknallt.


  Ich holte tief Luft und keuchte: »Schlag zu! Schlag noch mal zu!«


  Doch Adrian hatte sich den jungen Mann bereits gegriffen. Er hielt ihn am Halsband fest und würgte ihn.


  Ich spürte die Mündung einer Pistole an meinem Hinterkopf. Es war der Doktor: »Schön ruhig bleiben, Soldat.«


  Ich musste mit ansehen, wie Adrian den jungen Mann erdrosselte. Sein Körper erschlaffte, und Adrian ließ ihn zu Boden fallen.


  Ich schrie Adrian an: »Du verdammte Drecksau! Du Schwein!«


  Aber er lachte mich nur aus: »Das war eine Lektion, Soldat. Wenn du so was noch mal versuchst, werde ich dich ebenfalls töten.«


  Ich schwieg, denn er hatte mir gezeigt, dass er es ernst meinte.


  Der Doktor ärgerte sich offensichtlich über Adrian: »Musste das sein? Das war schon der Zweite in zwei Tagen.«


  Adrian winkte ab: »Der Junge wär doch eh krepiert. Du sagtest doch, er habe eine Erbkrankheit. Also war er wertlos. Ich werde nachher Frischfleisch besorgen. Solange kannst du an der Leiche rumspielen. Ich kümmere mich in der Zwischenzeit um unseren Soldaten.«


  Der Doktor legte mir die Handschellen wieder an. »Diesmal zu deinem Schutz, Soldat.«


  Den Schlüssel steckte er in die Tasche seines Kittels. Adrian gefiel das nicht: »Was soll das?«


  Der Doktor erwiderte: »Ich will, dass er noch eine Weile lebt. Er hat Potential. Wir haben schon viel zu lange keinen brauchbaren Sklaven mehr abgeliefert. Ich werde morgen seine Papiere fertig machen, und dann werden wir ihn vorführen.«


  Adrian knurrte: »Meinetwegen. Aber bis dahin gehört er mir.«


  Der Doktor ermahnte ihn: »Wag es ja nicht, ihn absichtlich zu verstümmeln, weil du ihn behalten willst.«


  »Apropos verstümmeln.« Adrian wies auf die Leiche des jungen Mannes. »Würdest du mir bitte für heute Abend ein paar Filets von ihm schneiden. Ich werde einen Gast mitbringen.«


  Mir wurde schlagartig schlecht. Adrian war ein Menschenfresser. Und ich war es wahrscheinlich auch.


  Er bestätigte es mir, indem er mich fragte: »Hast du jemals etwas besseres gegessen als einen deiner Artgenossen, Soldat?«


  Was hatte ich gesagt? »Es schmeckt einfach fantastisch.« Nun kam mir die Kotze hoch. Ich schluckte es herunter und sprach: »Das ist ekelhaft.«


  Adrian amüsierte sich darüber: »Du hast mehr davon gefressen als je einer vor dir. Es hat mich geil gemacht, dir dabei zuzusehen.«


  Widerliches Schwein. Ich schluckte es ebenso herunter wie die Kotze. Ich hatte meine Lektion tatsächlich gelernt.


  Adrian nahm meine Leine und befestigte sie an einem Heizungsrohr. »Du wirst hier auf mich warten wie ein braver Hund auf seinen Herrn.«


  Was blieb mir anderes übrig? Die einzige Möglichkeit war, mich selbst zu erdrosseln. Aber noch war ich nicht so weit. Neben meinem Stolz hatte ich noch etwas anderes zu verlieren.


  Adrian und der Doktor packten die Leiche des jungen Mannes an Händen und Füßen und trugen sie in den Keller hinab. Ich blieb für eine Weile allein im Flur. Zu meiner Linken stand ein mannshoher Spiegel an der Wand. Er zeigte mir Adrians Kunstwerk. Ich sah aus, als hätte mich ein Tiger angefallen. Über meinen Hodensack verlief ein blauer Streifen. Es schmerzte noch immer. Und ich wusste, dass Adrian mich weiter quälen würde. Mir blieb momentan nur eine Chance, hier lebend rauszukommen: Ich musste dem Mann gefallen, der ihr Geldgeber war.


  Als Adrian zurückkehrte, zerstörte er meine Hoffnung: »Ich werde dich für mich behalten, Soldat. Ich habe bereits alles geplant.«


  Mit seiner nunmehr verbundenen Hand griff er mir unters Kinn und sah mir in die Augen. »Öffne deinen Mund.«


  Ich tat es, und er küsste mich. Ein weiteres Mal hätte ich kotzen können. Wenn er seinen Schwanz in meinen Arsch steckte, war das eine Sache. Seine Zunge wollte ich auf keinen Fall in meinem Mund haben  jetzt, wo ich wusste, was er war. Ich biss ihm in die Zunge, und er zog sie zurück. Sollte er mich ruhig dafür verprügeln. Das war mir lieber, als ihn zu küssen.


  Er quetschte meinen Unterkiefer mit den Fingern. »Wenn du das mit meinem Schwanz machst, schlag ich dir die Zähne raus.«


  Adrian war wütend. Zum ersten Mal sah ich, wie seine ewig lächelnden Gesichtszüge entglitten. Er drückte mich auf die Knie und öffnete seine Hose. Sein steifer Schwanz ragte mir entgegen. Ich nahm ihn in den Mund, und er rammte ihn mir in die Kehle. Ich hustete und würgte, doch er ließ nicht locker. »Nimm ihn tiefer, Soldat.«


  Es ging nicht tiefer. Ich musste mich übergeben. Ich kotzte Adrian über den Schwanz, die Hose und die Schuhe. Das hatte er nun davon.


  Die Konsequenzen für mich waren schmerzhaft. Er trat mir mehrmals in den Bauch, bis ich meinen ganzen Mageninhalt ausgekotzt hatte. Danach befahl er mir: »Leck es auf!«


  Ich war froh, dass es raus war. Aber er drohte mir: »Tu es, oder ich schneide dir die Eier ab und fresse sie vor deinen Augen auf.«


  In diesem Moment traute ich ihm das zu. Ich hätte seinen Kuss nicht ablehnen dürfen. Das hatte ihn in seiner Eitelkeit gekränkt  und die war stärker als mein Stolz.


  Ich leckte das Erbrochene vom Boden auf. Es fiel mir schwer, mich dabei nicht erneut zu übergeben. Zumindest würde Adrian mich nun nicht mehr küssen wollen. Dafür schlug er mich. Er löste meine Leine vom Heizungsrohr und ließ damit seine Wut an meinem Körper aus. Er peitschte meinen Arsch und meine Oberschenkel mit der Kette, bis ich schrie und mir die Tränen in die Augen traten.


  Das verbesserte offensichtlich seine Laune. Er konnte wieder lachen. »Du wirst mein Meisterwerk, Soldat. Selbst er wird mich beneiden.«


  Damit meinte Adrian wohl seinen Boss. Anscheinend wollte er ihm Konkurrenz machen. Adrian war nicht der Mensch, der jemanden über sich ertragen konnte. Er wollte in jeder Hinsicht am Anfang der Nahrungskette stehen.


  Meine Nahrungskette hatte sich nun wieder geschlossen. Adrian befahl mir noch, seine Schuhe zu säubern, und ich leckte sie ab. Danach ließ er mich aufstehen.


  Ich nahm an, er werde mich wieder in die Folterkammer bringen. Doch er dirigierte mich an meiner Leine eine angrenzende Treppe hinauf. Der lange Flur im ersten Stockwerk war mit weinrotem Teppich ausgelegt. Goldene Wandleuchten sorgten für ein angenehmes, warmes Licht. Adrian führte mich zu einer verschlossenen Tür. Dahinter war sein Privatraum, wie er mir erklärte: »Niemand außer mir hat hier Zutritt. Kein Sklave hat diesen Raum je betreten. Du bist der Erste.«


  Was für eine Ehre. Ich hätte gern darauf verzichtet. Immerhin war es besser als die Folterkammer im Keller.


  Adrian zog einen Schlüssel aus seiner Hosentasche und schloss die Tür auf.


  Da kein Sklave diesen Raum jemals betreten hatte, war er auch nicht aufgeräumt. Überall lagen Klamotten verstreut. Zwei große Spiegel, einer an der Wand und einer über dem Bett, duplizierten die Unordnung.


  Adrian wies auf das Chaos. »Hier ist einiges zu tun. Aber dazu hast du später noch genügend Zeit. Erst mal werde ich dich ficken.«


  Allein die Vorstellung war mir unangenehm. Mir tat der Arsch weh  alles tat mir weh. Ich war nicht in der Stimmung für Sex. Allerdings hatte ich da nicht mitzureden.


  Das Zimmer verfügte über ein separates Badezimmer. Adrian zog mich an der Leine dort hinein. Er wollte mir die Zähne putzen. Dagegen hatte ich nichts einzuwenden. Der Geschmack von Erbrochenem in meinem Mund war widerlich.


  Adrian nahm Zahnpasta und eine Zahnbürste zur Hand. Ich öffnete den Mund, damit er mir die Zähne putzen konnte.


  Er lobte meinen Zahnstatus: »Sehr gute Zähne. Nur etwas ungepflegt. Ich werde einen Zahnarzt kommen lassen.«


  Er ließ mich ausspucken. Danach fragte ich: »Ein Zahnarzt? Arbeiten solche Leute auch für euch?«


  »Natürlich. Zahnärzte und plastische Chirurgen. Nicht jeder Sklave ist von vorn herein perfekt. Mit kleinen Korrekturen lässt sich der Wert steigern.«


  Ich starrte auf den Wasserhahn. »Ich habe Durst.«


  »Ach ja?« Mit der Leine zog Adrian mein Halsband enger. »Dann verdien dir was zu Trinken.«


  Er führte mich ins Zimmer zum Bett. Das Sonnenlicht schien durch das vergitterte Fenster auf die zerwühlten Decken.


  Adrian befestigte meine Leine am eisernen Bettgestell. Dann befahl er mir: »Knie dich auf das Bett. Du weißt schon, welche Haltung ich von dir verlange.«


  Ich konnte es mir denken. Also kniete ich mich auf das Bett und legte meinen Kopf auf die Matratze. Nun konnte Adrian sich ungehindert meinen Arsch vornehmen.


  Er zog sich aus. Ich drehte meinen Kopf und sah ihn an. Er selbst betrachtete sich im Spiegel an der Wand. Ohne Frage sah er gut aus. Sein Körper war perfekt. Warum machten sie nicht ihn zum Sklaven? Sicher war er eine Menge wert. Aber er stand auf der anderen Seite. Noch sah ich mich nicht als Sklaven. Für mich war er der Feind und nicht mein potentieller Herr.


  Trotzdem wurde ich geil von seinem Anblick. Mein Körper reagierte automatisch. Ich wollte nicht gefickt werden, aber ich hatte einen steifen Schwanz. Das bestätigte Adrians Eitelkeit. Er kam zu mir aufs Bett und schlug mir mit der flachen Hand auf den Arsch. »Du weißt nicht, was für eine Ehre dir zuteil wird, Soldat.«


  Er klärte mich auf: »Du wirst mein persönlicher Sklave. Du bist besser als die anderen. Ich hatte immer eine Vorstellung im Kopf, eine Vorstellung von dir.«


  Ich knurrte: »Tu, was du nicht lassen kannst. Ich bin gefesselt.«


  Seine Hände fuhren über meinen Rücken, verkrallten sich in meinen Schultern. »Soldat. Ich liebe es, dich so zu nennen.«


  Sein Schwanz drang in mein Arschloch ein. »Sag mir, dass es weh tut.«


  »Es tut verdammt weh.«


  Er fickte mich. Es war kein Vergnügen  zumindest nicht für mich. Er hielt zu lange durch. Sicher hatte er mit Pillen nachgeholfen. Denn das war nicht normal. Er malträtierte mein wundes Arschloch, und ich stöhnte vor Schmerz  nicht vor Lust. Genau das gefiel ihm.


  Dann zog er seinen Schwanz aus mir heraus und verlangte einen Positionswechsel. Ich sollte ihn reiten. Besser gesagt: Ich musste ihn reiten. Er packte mich einfach und drehte mich herum, so dass ich schließlich auf ihm saß. Sein großer Schwanz spießte mich regelrecht auf, und er befahl mir: »Los, beweg deinen Arsch!«


  Ich fickte mich auf seinem Schwanz. Es war eine Tortur. Jede Bewegung war schmerzhaft.


  Doch dann nahm er meinen Schwanz in seine Hand und wichste ihn. Das konnte er gut  sehr gut sogar. Ich wusste nicht, ob ich ihn hassen oder lieben sollte. Ich war kurz vorm Abspritzen. Das konnte nicht sein. Aber er forderte es heraus. Wir spritzten gleichzeitig ab.


  Danach sank ich nieder auf seine Brust. Einen Moment lang schien es, als seien wir Liebhaber. Er küsste meinen Hals, und meine Lippen suchten nach seinem Mund. Diesmal wehrte ich mich nicht gegen den Kuss. Ich spielte mit Adrians Zunge.


  Er war mein Feind, aber er war gut im Bett.


  Kapitel III


  


  Nach dem Sex schlief ich tatsächlich ein. Ich war vollkommen ausgelaugt, und Adrian ließ mich schlafen.


  Als ich erwachte, war es dunkel und ich war allein im Zimmer. Die Leine hatte Adrian mir abgenommen. Ich trug nur noch das Halsband - und die verdammten Handschellen.


  Ich stieg aus dem Bett und ging zum Badezimmer. Dort suchte ich nach dem Lichtschalter. Mit der Nase knipste ich das Licht an und drehte danach mit den Zähnen den Wasserhahn am Waschbecken auf. Es kam nichts raus. Anscheinend hatte Adrian den Hauptwasserhahn zugedreht. Also quälte ich mich weiterhin mit schrecklichem Durst.


  Ich musste eine Möglichkeit zur Flucht finden.


  Natürlich war die Zimmertür verschlossen. Ich trat ein paar Mal heftig dagegen, doch die Tür besaß einen Stahlrahmen, und auch das Schloss war sehr stabil. Ich war hier eingesperrt. Etwas anderes hatte ich nicht erwartet. Dennoch frustrierte es mich.


  Ich schaltete das Licht im Zimmer an  auch wieder mit der Nase. Danach öffnete ich mit dem Mund die obere Schublade am Nachttisch. Es lagen Potenzpillen darin und einige Fläschchen Poppers.


  Die untere Schublade war mit einem Schloss gesichert. Was auch immer Adrian darin versteckte, es war dort sicher.


  Ansonsten lag nur jede Menge Wäsche im Zimmer herum. Adrian war schlampig. Und in Zukunft sollte ich als Sklave bei ihm putzen. So hatte ich mir meine Zukunft nicht vorgestellt. Im Grunde hatte ich keine Vorstellung von meiner Zukunft. Zum Militär konnte ich nicht zurück. Die hatten mich schließlich ins Irrenhaus gesteckt. Oder war ich da vielleicht noch? Es kam mir alles so unwirklich vor. Manchmal hatte ich mich in einem lichten Moment mit den anderen Patienten unterhalten. Sie hatten Wahnvorstellungen. Sie lebten längst nicht mehr in der Realität. War ich nun auch schon so weit?


  Ich legte mich aufs Bett und schloss die Augen. Was sollte ich auch tun?


  Ich weiß nicht, wie lange ich da lag. Irgendwann hörte ich den Schlüssel im Schloss an der Zimmertür klimpern. Adrian kam zurück.


  Ich öffnete die Augen und sah ihn an.


  Er grinste: »Ich habe eine Überraschung für dich, Soldat.«


  Ich war nicht scharf auf Überraschungen  zumindest nicht auf die von Adrian.


  Er hatte einen Knebel für mich mitgebracht. War das die Überraschung? Wohl kaum.


  Adrian kam zu mir und legte mir den Knebel an. Dann befahl er mir: »Steh auf!«


  Ich erhob mich vom Bett, und er befestigte die Leine wieder an meinem Halsband.


  Seine Überraschung führte uns in den Keller, zur Folterkammer.


  Adrian öffnete die Tür, und ich erschrak.


  Es war Marius. Er hing nackt an der Kette, so wie ich die Nacht davor. Seine Augen waren mit einem Tuch verbunden. Er konnte mich nicht sehen, und ich konnte nicht zu ihm sprechen.


  Marius sprach zu Adrian: »Du bist also wieder da.«


  »Natürlich. Schließlich bin ich noch nicht fertig mit dir, Adonis.«


  So hatte er Marius getauft. Mein schöner Bruder war in Adrians Gewalt, und ich konnte nichts dagegen tun. Das war die schlimmste Qual, die Adrian mir bisher zugefügt hatte.


  Er machte meine Leine an einem Haken an der Wand fest und widmete sich Marius. Ihm hatte er nicht das Haar rasiert. Marius trug noch immer seine blonden Locken auf dem Kopf. Er war so verdammt schön, noch schöner als damals. Jetzt war er wirklich ein Mann. Er hatte Muskeln bekommen. Seine leicht gebräunte Haut war wie Seide. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Adrian ihm Wunden zufügte  dass er ihn überhaupt anfasste.


  Adrian streichelte über Marius Rücken. »Ich werde dich nicht zeichnen. Das wird er tun. Du bist wie geschaffen für ihn.«


  »Für wen? Was soll das?«


  Adrian klärte ihn auf: »Wir sind Menschenhändler. Und du bist eine wertvolle Ware, Adonis.«


  »Ich heiße Marius.«


  Adrian gab ihm eine kräftige Ohrfeige. »Ich nenne dich, wie ich will.«


  Doch Marius ließ sich davon nicht beeindrucken. Er knurrte: »Was hast du mit Aaron gemacht, du Schwein?«


  Adrian antwortete zynisch: »Das kann dir jetzt egal sein. Dein Bruder gehört mir, und du wirst bald einem anderen Herrn gehören.«


  Marius Sorge galt weiterhin mir: »Aaron ist krank. Er braucht Medikamente.«


  Adrian schüttelte darüber bloß den Kopf: »Psychische Krankheiten sind Erfindungen von Schwächlingen. Das müsstest du doch wissen. Du studierst doch Medizin.«


  »Tiermedizin. Aber für dich würde es noch reichen, du Sau.«


  Das hätte ich nie von Marius gedacht. Er hatte verdammt viel Rückgrat. Und genau das machte mir Sorgen.


  Adrian ging zu dem Regal an der Wand und griff sich eine Bullenpeitsche. »Ich werde keine Narben hinterlassen. Aber ich werde dir Benehmen beibringen.«


  Er schlug die Peitsche auf Marius Rücken. Marius zuckte, doch er schrie nicht. Seit wann war mein Bruder so hart im Nehmen? So kannte ich ihn nicht.


  Ich starrte auf den roten Striemen, den die Peitsche auf seiner Haut hinterlassen hatte. Es kam mir vor, als sei ich es, der hier gepeitscht wurde. So war es bei jedem Schlag.


  Marius stöhnte, und sein Schwanz richtete sich auf. Die Peitschenhiebe machten ihn geil.


  Und mich erregte es, den steifen Schwanz meines Bruders zu sehen. Ich war ein solches Dreckschwein, und Marius dachte trotzdem nur an mich.


  Er bot Adrian an: »Macht mit mir, was ihr wollt. Aber lasst Aaron gehen.«


  Er liebte mich noch immer. Wie konnte er das tun?


  Adrian ließ die Peitsche sinken. »Du willst ihn sehen, nicht wahr? Deshalb bist du doch hier.«


  Marius nickte, und Adrian entfernte seine Augenbinde. Dann kam er zu mir und machte meine Leine von dem Haken los. Er zerrte mich vor die Augen meines Bruders. »Sieh ihn dir an.«


  Marius öffnete den Mund. Er wollte wohl etwas sagen. Aber er schwieg und starrte mich bloß an.


  Wir sprachen mit den Augen. Seine waren dunkler als meine, ein intensives Blau. Ohne Worte sprach ich zu ihm, dass es mir leid tat.


  Er sah wahrscheinlich nur, dass ich mich vor ihm schämte.


  Adrian würgte mich am Halsband und zwang mich auf die Knie. »Los, runter mit dir!«


  Ich kniete vor dem steifen Schwanz meines Bruders. Adrian nahm mir den Knebel ab und befahl mir: »Lutsch ihn! Zeig ihm dein Talent. Ich will, dass er weiß, wie gut mein Slave ist.«


  Ich hätte keine Aufforderung gebraucht. Ich sah nur diesen geilen Schwanz und nahm ihn in den Mund. Es kam mir vor, als könne ich nun wieder gut machen, was ich damals versäumt hatte  ihm Lust bereiten. Ich spielte mit der Zunge an seiner Eichel, stieß sie tief in die Ritze und schmeckte die ersten Tropfen von seinem Sperma.


  Marius bewegte sich. Er fickte meinen Mund. Ich schluckte fast seinen ganzen Schwanz, ließ ihn tiefer eindringen als Adrian. Dann ließ ich ihn aus meinem Mund gleiten und saugte an seinen Eiern. Er stöhnte meinen Namen:


  »Aaron.«


  Es klang so gut. Ich vergaß alles um mich herum. Doch Adrian rief sich mir wieder ins Gedächtnis. Er zog mich an der Kette von Marius weg. »Das genügt.«


  Er stellte klar: »Du gehörst mir.«


  Dann zog er mich mit sich aus der Folterkammer. Als er die Tür verschloss, prophezeite er mir: »Du wirst ihm nie mehr nahe kommen. Wenn der Boss ihn nicht haben will, werde ich ihn töten.«


  Ich bat ihn: »Lass ihn gehen. Ich werde dein Sklave sein. Ich werde alles tun, was du von mir verlangst. Aber lass ihn gehen.«


  Adrian blieb kalt: »Du verstehst es wohl immer noch nicht. Entweder taugt ihr was für den Boss, oder wir töten euch. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.«


  Er packte mich an den Schultern und drängte mich gegen die Wand. »Du verstehst gar nichts.«


  Ich verstand sehr wohl. Adrian küsste mich. Irgendein Teil seiner kranken Seele hatte sich auf mich fixiert.


  Er drehte mich herum und drang mit seinen Fingern in mein Arschloch ein. »Du gehörst nur mir, Soldat. Kein anderer wird dich jemals bekommen.«


  Augenblicklich öffnete er seine Hose und rammte mir seinen steifen Schwanz ins Arschloch. Es tat so weh, dass ich einen Schrei nicht unterdrücken konnte. Marius hörte es bestimmt. Schließlich fickte mich Adrian direkt vor der Tür der Folterkammer. Ich empfand nichts dabei. Ich spürte nur, wie sein Schwanz sich immer wieder in mich bohrte.


  Er biss mir in den Nacken und flüsterte mir ins Ohr: »Ich bringe ihn um, wenn der Boss ihn nicht will. Dann werden wir ihn gemeinsam essen.«


  Ich wollte schreien, aber es kam kein Ton mehr aus meiner Kehle. Ich wartete nur noch darauf, dass Adrian abspritzte. Doch er wollte, dass ich vor ihm kam. Er knetete meine Eier und rieb meinen Schwanz. Er pumpte mir das Sperma regelrecht heraus. Ich spritzte über seine Hand, und er steckte mir danach seine Finger in den Mund. »Schmeckst du deine Geilheit, Soldat?«


  Ich biss zu. Sein Blut quoll in meinen Mund. Er würgte mich am Halsband, bis ich losließ.


  Dann zog er seinen Schwanz aus mir heraus und prügelte mich mit der Leine.


  Ich schrie: »Marius! Hörst du mich?! Ich werde dich hier rausholen!«


  Wenn ich sonst nichts für ihn tun konnte, wollte ich ihm wenigstens Hoffnung geben.


  Adrian zerrte mich an der Leine davon. Ich verhielt mich dabei ziemlich widerspenstig, aber gegen das Würgehalsband kam ich nicht an.


  Er zerrte mich in sein Zimmer. Dort stieß er mich aufs Bett. Er drohte mir: »Wenn du so weiter machst, werde ich deinen Bruder bei lebendigem Leib mit einem Bunsenbrenner braten.«


  Seine Finger bluteten. Die Mullbinde an seiner Hand war rot durchtränkt. »Ich werde jetzt zum Doktor runter gehen. Wenn ich wiederkomme, werde ich dich bestrafen.«


  Während ich auf seine Rückkehr und meine Bestrafung wartete, schwankte ich zwischen Hass und Verzweiflung. Mir ging es körperlich und seelisch verdammt schlecht. Aber es ging hier nicht um mich. Es ging um Marius. Ich betete fast, dass Adrians Boss ihn haben wollte. Auch wenn ich ihn dann nie wieder sehen sollte. So würde er wenigstens am Leben bleiben. Wie lange Adrian mich leben lassen würde, wusste ich nicht. Doch vielleicht bot sich mir irgendwann eine Möglichkeit zur Flucht. Dann konnte ich Marius befreien. Ich hatte nicht wirklich einen Plan  nur ein letztes Bisschen Hoffnung.


  Adrian kehrte zurück. Der Doktor hatte ihm die verletzten Finger an der rechten Hand verbunden. In der linken Hand trug Adrian eine riesige Kanne und eine Maulsperre aus Metall.


  »Es ist Zeit für deine Bestrafung, Soldat.«


  Er stellte die Kanne auf dem Boden ab und kam zu mir.


  Mit beiden Händen und roher Gewalt zwang er mir die Maulsperre in den Mund und fixierte sie mit einem Lederriemen um meinen Hinterkopf.


  »Du hast bestimmt noch immer großen Durst.«


  Er verhöhnte mich. Ich wusste, was er vorhatte. Beim Militär hatten wir es Wasserkur genannt.


  Auf dem Weg zu mir hatte Adrian wohl den Hauptwasserhahn wieder aufgedreht. Er nahm die Kanne und ging damit ins Badezimmer. Dort füllte er sie mit Wasser und kam zu mir zurück. Er drückte mich rücklings aufs Bett und befestigte meine Leine eng am Bettgestell. Ich konnte mich nicht mehr bewegen.


  Als Adrian mir das Wasser aus der Kanne in den Mund goss, schluckte ich es gierig. Schließlich hatte ich verdammten Durst. Es war so lange angenehm, bis mein Durst gestillt war. Danach begann die Tortur.


  Adrian hielt mir die Nase zu. Ich musste schlucken, wenn ich nicht ersticken wollte. Er zwang mir den ganzen Inhalt der Kanne in den Mund. Danach ging er wieder ins Badezimmer und füllte sie auf.


  Er flößte mir so viel Wasser ein, dass mein Bauch aufquoll. Es tat weh. Und ich wusste, was mir nun bevorstand.


  Nachdem er die Kanne ein zweites Mal geleert hatte, stellte er sie beiseite. Er schlug mir mit Faust auf den Bauch. Es verursachte höllische Schmerzen. Er prügelte das Wasser wieder aus mir heraus.


  Ich drehte den Kopf zur Seite und kotzte das Wasser schwallweise auf die Matratze.


  Nach dieser Bestrafung war ich vollkommen fertig. Adrian hatte es geschafft. Ich heulte wie ein kleiner Junge. Rotz und Speichel flossen aus meinem aufgesperrten Mund.


  Adrian kniete sich über mich. Er drehte meinen Kopf zu sich hin und holte seinen Schwanz aus der Hose. »Das sollte ich öfter mit dir machen. Dein Maul ist jetzt richtig schön feucht.«


  Er fickte meine Kehle und erzählte mir dabei, wie geil ihn das mache  besonders das Foltern.


  Ich würgte sein Sperma herunter. Danach war er zufrieden. Er wischte sich den Schwanz mit der Hand ab und steckte ihn wieder in die Hose. Schließlich befreite er mich von der Maulsperre und machte die Leine vom Bettgestell los.


  Ich blieb einfach liegen und krümmte mich zusammen. Adrian streichelte meinen Rücken. Ich hasste seine Zärtlichkeiten mehr als alles andere. Doch ich hatte keine Kraft mehr, ihm das zu zeigen.


  Seine Stimme klang freundlich: »Ich habe dir etwas vom Doktor mitgebracht.«


  Er zeigte mir eine Spritze. »Es ist Morphium. Es wird dich für eine Weile von den Schmerzen befreien.«


  Nichts lieber als das. Aber warum wollte Adrian das tun?


  Er erklärte es mir: »Du hast die Bestrafungen kennengelernt. Nun zeige ich dir die Belohnung. Je nachdem, wie du dich in Zukunft verhältst, wirst du von mir entweder das eine oder das andere bekommen. So werde ich dich erziehen.«


  Er injizierte mir das Morphium in die Armbeuge. Die Schmerzen verschwanden, und all die Gedanken in meinem Kopf lösten sich in hellem Licht auf. Ich dachte an gar nichts mehr. Ich fühlte mich glücklich.


  Kurze Zeit später schlief ich ein. Es war ein tiefer, traumloser Schlaf.


  Als Adrian mich weckte, war er früh am Morgen. »Steh auf. Ich muss dich für den Schergen herrichten.«


  Ich befand mich also immer noch in diesem Alptraum. Auch die Schmerzen waren wieder da.


  Ich betrachtete meinen Körper. Er war voller verkrusteter Wunden und Hämatome. Wie wollte Adrian mich da noch herrichten? Es war wohl nur pro forma. Schließlich wollte er mich ohnehin für sich behalten.


  Er führte mich ins angrenzende Badezimmer und ließ mich pissen. Danach befahl er mir: »Stell dich unter die Dusche.«


  Dort seifte er mich ein und duschte mich ab.


  Das war alles. Er putzte mir noch rasch die Zähne, und ich war fertig für den Schergen. Kleidung bekam ich keine. Wozu auch? Es sollte ja eine Fleischbeschau werden.


  Adrian führte mich an der Leine in das untere Stockwerk. Vor der Tür des Speisezimmers wartete der Doktor mit Marius. Mein Bruder trug nun auch ein verschweißtes Würgehalsband und seine Hände waren mit Handschellen auf den Rücken gefesselt. Der Doktor hatte ihn an der Leine.


  Als Marius mich sah, sprach er wieder mit den Augen zu mir. Sie erzählten mir, dass er verzweifelt war. Er war klüger als ich. Daher schwieg er.


  Ich hingegen rief seinen Namen und bekam dafür von Adrian eins mit der Kette übergezogen.


  Marius Augen baten mich zu schweigen. Er wollte mich nicht leiden sehen.


  Der Doktor öffnete die Tür, und wir wurden ins Speisezimmer geführt.


  Es warteten drei Männer im Raum. Zwei große, bullige Kerle in schwarzen Anzügen. Das waren die Bodyguards. Der Scherge saß zwischen ihnen auf einem Sessel. Er war ziemlich klein gewachsen, und auch sonst hatte die Natur es nicht gut mit ihm gemeint. Sein Gesicht sah aus wie ein Verkehrsunfall, und sein grauer Anzug musste eine ziemliche Herausforderung für den Schneider gewesen sein. Selten hatte ich so einen unförmigen Körper gesehen. Mit seinen tief liegenden dunklen Augen sah der Scherge uns an.


  Der Doktor wies auf Marius und mich. »Das sind die neuen Sklaven. Es sind Brüder. Der eine ist dreiundzwanzig und der andere achtzehn.«


  Er hatte Marius also ebenfalls jünger gemacht  ganze vier Jahre.


  Einer der Bodyguards nahm vom Doktor die Formulare entgegen und brachte sie dem Schergen. Der überflog sie kurz und nickte. »Sehr gut. Sie sind also beide gesund.«


  Adrian schüttelte den Kopf. »Leider nein. Der hier hat Schizophrenie. Sein Bruder hat es mir erzählt.«


  Nun waren psychische Krankheiten also doch keine Erfindung mehr.


  Der Scherge sah mich an und beschwerte sich bei Adrian über meinen Zustand: »Du verdammter Idiot! Du kannst sie foltern, aber du sollst sie nicht derart zurichten. Mit lauter Narben auf dem Körper verlieren sie an Wert.«


  Adrian wies auf seine rechte Hand: »Er hat mich mehrmals angegriffen. Außerdem ist er sowieso wertlos wegen seiner Schizophrenie.«


  Der Scherge runzelte die Stirn: »Das ist bedauerlich. Er ist ein wirklich schöner Mann. Aber meinetwegen könnt ihr ihn behalten. Seziert ihn, fresst ihn auf. Macht mit ihm, was ihr wollt. Ich werde mir den anderen ansehen.«


  Er stand vom Sessel auf und ging zu Marius. Ich konnte mich nur schwer zusammenreißen, als ich sah, wie er ihn anfasste. Aber ich konnte nichts dagegen tun. Ich hätte nur wieder Schläge bekommen.


  Der Scherge untersuchte Marius ausgiebig mit den Fingern. Marius hielt still. Erst als der kleine Mann ihm an die Eier griff und sie kräftig quetschte, zuckte er zusammen.


  Das hässliche kleine Männchen kicherte darüber und gab Marius einen Klaps auf den Hintern. »Der ist perfekt. Der wird dem Boss gefallen.«


  Er befahl einem der Bodyguards: »Mach das Eisen heiß.«


  Der Bodyguard verließ das Speisezimmer, und der Scherge zog Marius an der Leine zum Tisch. »Beug dich drüber. Bis das Eisen fertig ist, werde ich dich schon mal ausprobieren.«


  Der andere Bodyguard brachte dem Schergen eine zweistufige Trittleiter und eine Tube Gleitcreme. Das kleine Mistvieh brauchte die Trittleiter, um an Marius Arsch zu kommen.


  Das konnte ich nicht mehr ertragen. Doch Adrian flüsterte mir zu: »Bleib ruhig, oder der Bodyguard wird dich erschießen.«


  Tot nützte ich Marius nichts. Also riss ich mich zusammen.


  Der Scherge holte seinen Schwanz aus der Hose und schmierte ihn mit Gleitcreme ein.


  Marius lag über den Tisch gebeugt. Wir alle sahen zu, wie der Scherge ihn fickte. Dabei befahl er ihm: »Los, mach dich enger. Kneif dein kleines Arschloch zusammen.«


  Er grunzte und stöhnte: »Ja, so ist es gut. Du bist noch nicht ganz eingeritten, aber du hast Potential.«


  Marius ließ es über sich ergehen  im Gegensatz zu mir. Ich biss meine Zähne so kräftig zusammen, dass mir ein Stück vom Schneidezahn absplitterte.


  Nach einer Weile kam der zweite Bodyguard wieder ins Zimmer. Er trug ein glühendes Brandeisen in seiner Hand.


  Der Scherge ließ von Marius ab und stieg von der Trittleiter.


  Marius drehte den Kopf. Ich konnte sehen, dass er verstört war.


  Der Bodyguard ging zu ihm hin und drückte ihm das Brandeisen auf die rechte Arschbacke.


  Marius schrie, und ich zerrte an meiner Leine. Adrian zog mein Halsband sofort enger und presste mir die Hand auf den Mund. »Bleib ruhig, Soldat. Du sollst noch eine Weile leben.«


  Nachdem sie Marius gebrandmarkt hatten, zerrten sie ihn fort.


  Ich blieb mit Adrian und dem Doktor zurück. Ich war so verzweifelt, dass ich trotz allem nun ruhig blieb.


  Der Doktor sprach zu Adrian: »Das ist ja noch mal gut gegangen.«


  Adrian lächelte: »Ich sagte doch, dass ich uns gutes Frischfleisch bringe. Ich hatte mir gedacht, dass der Soldat einen schönen Bruder hat. So was liegt meist in der Familie.«


  »Psychische Defekte ebenfalls.« Der Doktor gähnte. »Na, hoffen wir mal, dass es keine Beschwerden gibt. Ich werde mich ins Bett legen. Die Untersuchungen haben die ganze Nacht gedauert.«


  Er händigte Adrian den Schlüssel für meine Handschellen aus. »Hier. Jetzt gehört er offiziell dir.«


  Adrian war erfreut: »Besser hätte es nicht laufen können.«


  Der Doktor knurrte: »Oh doch. Wenn wir zwei für ihn gehabt hätten. Dein Egoismus bringt uns noch in Teufels Küche.«


  »Apropos Küche.« Adrian hatte offensichtlich wieder Hunger. »Ich werde mir noch etwas von dem Fleisch zum Frühstück braten.«


  Und ich wollte davon keinen Bissen essen. Soviel stand fest.


  Kapitel IV


  


  Adrian nahm mich mit in die Küche. Ich sollte ihm beim Kochen assistieren. Er löste eine meiner Handschellen und machte sie am Griff des großen Kühlschranks fest. Mein linkes Handgelenk war blutig, und die Finger fühlten sich taub an.


  Adrian befahl mir: »Öffne den Kühlschrank und gib mir das Fleisch.«


  Ich zog die Kühlschranktür auf und zuckte zusammen.


  Der abgetrennte Kopf des jungen Sklaven lag darin.


  Adrian lachte: »So sieht man sich wieder. Gib mir das Filet aus dem unteren Fach.«


  Es lag auf einem Teller. Ich überwand meinen Schrecken und nahm den Teller heraus. Meine Finger waren schwach. Ich konnte den Teller kaum halten. Adrian nahm ihn mir ab.


  Er kippte das Fleisch auf ein Holzbrett und würzte es mit Salz und Pfeffer. Dann holte er eine Pfanne aus dem Schrank und erhitzte darin Öl auf dem Herd. Es wirkte so verdammt normal  als würde er einfach nur Schweinefleisch braten.


  Als das Fleisch in der Pfanne brutzelte, wurde mir von dem Geruch schlecht. Es war derselbe Geruch, bei dem mir zwei Tage zuvor das Wasser im Mund zusammengelaufen war.


  Um mich ging es aber nicht. Mich interessierte vor allem eines: »Hat Marius davon gegessen?«


  Adrian nickte: »Natürlich. Aber er war nicht besonders hungrig. Er machte sich Sorgen um dich.«


  Und ich machte mir Sorgen um ihn: »Was wird mit ihm geschehen?«


  »Der Boss wird ihn abrichten und versteigern.« Für Adrian war das eine Selbstverständlichkeit. »Er wird eine Menge Geld bringen. Je nachdem, wie gut er sich hält, wird er dann eine Weile lang als Sklave dienen.«


  »Und dann?«


  »Wenn er zu alt geworden ist, steigt seine allerletzte Party. Sie inszenieren altertümliche Hinrichtungen. Die Eintrittspreise dafür sind horrend.«


  Sie beuteten ihre Opfer bis zum letzten Atemzug aus. Ich musste Marius da rausholen, und ich hatte längst keine Skrupel mehr.


  Ich blickte mich um und sah auf dem Küchentisch ein Messer liegen  viel zu weit weg. Aber mir fiel etwas anderes ein. Zunächst kümmerte ich mich um meine Finger. Ich ballte sie mehrmals zur Faust, um die Durchblutung anzuregen. Für das, was ich vorhatte, brauchte ich Kraft.


  Adrian nahm derweil das Fleisch aus der Pfanne und richtete es auf zwei Tellern an. Dann verließ er die Küche für einige Momente, um das Essen ins Speisezimmer zu bringen.


  In dieser Zeit öffnete ich den Kühlschrank. Darin stand ein weiterer Teller mit rohem Fleisch. Ich nahm ihn und kippte das Fleisch herunter. Den Teller zerbrach ich an der Innenwand des Kühlschranks  so machte es am wenigsten Lärm.


  Nun hatte ich eine große Porzellanscherbe, eine annehmbare Waffe. Ich musste sie nur geschickt einsetzen. Bis dahin versteckte ich sie hinter meinem Rücken.


  Als Adrian zurück in die Küche kam, bemerkte er, dass ich etwas vor ihm verbarg. Doch er war zu arrogant, um die Gefahr zu erkennen.


  Er grinste mich bloß an: »Was hast du vor, Soldat? Du weißt doch, dass es keinen Sinn hat.«


  »Was hat keinen Sinn?« Ich erwiderte sein Grinsen und sah ich herausfordernd an. »Du weißt doch gar nicht, was ich vorhabe.«


  »Aber du weißt, was passiert, wenn du Dummheiten machst.«


  Er war zu selbstsicher. Das war sein Fehler.


  Er griff nach meinem Arm, doch ich war schneller. Ich rammte ihm die Porzellanscherbe in die Kehle.


  Er schrie nicht, denn ich hatte seine Luftröhre erwischt. Er röchelte und klammerte sich an mir fest, und ich sah zu, wie er erstickte. Sein Blut floss über meine nackte Haut. Dann sackte sein Körper zu Boden. Er zuckte noch eine Weile. Aber seine Seele war schon in der Hölle.


  Ich streckte mich zu ihm herunter. In seiner Hosentasche fand ich den Schlüssel für die Handschellen und einen Schlüsselbund. Ich nahm beides an mich und schloss die Handschellen auf. Endlich war ich frei. Nur das Halsband konnte ich nicht ablegen. Darum wollte ich mich später kümmern. Zunächst musste ich den Doktor ausschalten  und von ihm erfahren, wohin sie Marius verschleppt hatten.


  Ich nahm das Messer vom Tisch und schlich aus der Küche. Wenn der Doktor schlief, war er wahrscheinlich nicht in seinem Operationssaal. Also stieg ich die Treppe hinauf ins obere Stockwerk. Vielleicht war hier sein Privatzimmer.


  Ich musste leise sein, denn ich wusste, der Doktor besaß eine Pistole. Vorsichtig öffnete ich Tür für Tür  sofern sich diese öffnen ließen. Der Schlüssel an dem Schlüsselbund passte nur in Adrians Zimmertür. Die anderen Schlüssel gehörten zur Haustür und zu seinem Wagen.


  Der Doktor hatte allerdings nicht abgeschlossen. Ich fand schließlich sein Zimmer und hörte ihn schnarchen. Er lag auf dem Bett, in eine Decke eingerollt.


  Ich weckte ihn aus seinen Träumen, und hielt ihm das Messer an die Kehle.


  Zu meinem Erstaunen war der Doktor nicht überrascht. Er blinzelte mich an und murmelte: »Das musste ja so enden.«


  Ich kam sofort zur Sache: »Wo haben diese Schweine meinen Bruder hingebracht?«


  Der Doktor seufzte: »Du hast keine Chance. Selbst wenn ich es dir sage, gegen die kommst du nicht an. Adrian war ein kleiner Fisch. Und er war ein Idiot, sich in dich zu verlieben. Aber der Boss ist eine Nummer zu groß für dich, mein Junge.«


  »Das entscheide ich selbst. Ich werde jeden von euch Schweinen umbringen.«


  Der Doktor lächelte gequält. »Du wirst es nicht schaffen. Aber ich werde dir verraten, wo dein Bruder ist  unter einer Bedingung.«


  »Und die wäre? Soll ich dich am Leben lassen?«


  »Nein.« Der Doktor war realistisch. »Das wirst du sowieso nicht tun. Ich habe eine andere Bitte an dich.«


  Er wies auf den Schreibtisch vor dem Fenster. »In der oberen Schublade liegen die Ergebnisse meiner Forschungen. Bring sie zur medizinischen Fakultät. Sie sollen mich als großen Mediziner in Erinnerung behalten.«


  Ich nickte: »Ich verspreche es. Aber jetzt sag mir, wo mein Bruder ist.«


  Der Doktor nannte mir eine Adresse und fügte hinzu: »Es hat keinen Sinn.«


  Ich schnitt ihm die Kehle durch. Diesmal erwischte ich die Halsschlagader. Er schrie, und die Bettwäsche tränkte sich mit seinem Blut. Sein Gesicht verzerrte sich  so weit das bei der Menge an Botox möglich war. Es wirkte wie eine Maske aus einem Gruselkabinett.


  Als der Doktor tot war, ging zum Schreibtisch und nahm seine Forschungen aus der Schublade. Ich zerriss die Seiten und stopfte ihm eine Hand voll von den Fetzen in den Mund. Den Rest verteilte ich auf seiner Leiche.


  Danach durchsuchte ich die anderen Schubladen am Schreibtisch. Ich fand die Pistole und etwas Munition.


  Nun brauchte ich noch Kleidung. Dazu suchte ich Adrians Zimmer auf.


  Ich zog eine Hose, ein Hemd und eine Jacke von ihm an und sah mich nach weiteren Waffen um. An Adrians Schlüsselbund hing ein kleiner Schlüssel. Er passte in das Schloss der unteren Schublade am Nachttisch. Doch Adrian bewahrte dort keine Waffen auf. Es waren bloß Briefe, adressiert an die Justizvollzugsanstalt. Aus einem fiel ein Foto heraus. Es zeigte zwei junge Männer. Der eine glich dem anderen aufs Haar. Bei näherer Betrachtung sah ich, dass es Adrian war  zweimal Adrian. Er hatte also einen Zwillingsbruder. Er hatte einen gehabt. In einem der Briefe befand sich eine Trauerkarte. Vor drei Jahren war Adrians Zwilling gestorben.


  Adrian hatte also gewusst, wie schmerzhaft es war, einen Bruder zu verlieren. Und genau damit hatte er mich gequält.


  Aber Marius war noch am Leben. Und für ihn ging ich über Leichen.


  Ich steckte die Pistole und das Messer in die Jackentasche und machte mich auf den Weg.


  


  Als ich das Haus verließ, stach mir die Sonne in die Augen. Ich hatte wieder dieses unwirkliche Gefühl, und ich merkte, dass die Stimmen wiederkehrten.


  Die Stimmen sprachen zu mir durch einen Sender in meinem Gehirn. Er war mir beim Militär eingepflanzt worden. Zunächst hatte ich es nicht bemerkt, denn sie hatten mich während des Eingriffs unter Narkose gesetzt. Ich war sozusagen ein Schläfer gewesen. Nach vier Jahren hatten sie den Sender dann scharf geschaltet und mir darüber Befehle erteilt.


  Allerdings hatte ich meinen eigenen Kopf. Manchen Befehlen gehorchte ich nicht. Daher wollten sie mich loswerden. Sie erklärten mich einfach für verrückt und wiesen mich in die Psychiatrie ein. Den Sender konnten sie jedoch nicht deaktivieren  wahrscheinlich ein technisches Problem. Eine Weile lang hatten sie mir nichts mehr befohlen. Nun meldeten sie sich wieder.


  Es war ein Mann mit dem Decknamen Kratos. Mit ihm hatte ich schon öfter Kontakt gehabt.


  Ich fragte ihn: »Was willst du? Warum kontaktiert ihr mich wieder? Das ist kein günstiger Augenblick. Ich muss mich jetzt um meinen Bruder kümmern.«


  Kratos ließ mich wissen: »Genau darum geht es. Wir wollen diese Organisation zerschlagen. Daher haben wir dich als Kontaktmann eingeschleust.«


  »Ihr hattet das alles geplant?«


  »Natürlich. Und du hast deine Sache recht gut gemacht. Wir konnten alles über deinen Sender verfolgen.«


  »Und warum meldet ihr euch erst jetzt?«


  Kratos erklärte: »Wir durften nichts riskieren. Die Angelegenheit ist streng geheim.«


  »Na toll.« Das war ja wohl die Höhe. »Ihr habt gewusst, was diese Kerle mit mir anstellen würden. Und jetzt habe ich auch noch meinen Bruder mit hinein gezogen.«


  »Das musste leider sein. Wir brauchen eine Garantie, dass du unsere Befehle diesmal auch wirklich befolgst.«


  Ich knurrte: »Ihr seid schlimmer als diese Menschenhändler.«


  »Nein. Wir sind die Guten. Und jetzt tu, was ich dir sage.«


  Zunächst sollte ich das Autoradio aus Adrians Wagen entfernen und zerstören. Es war nämlich gar kein Autoradio, sondern ein Gerät, das den geheimen Sender des Militärs ausspionierte. Ich zertrampelte es also auf dem Straßenpflaster und stieg in Adrians Wagen.


  Als ich den Rückspiegel ausrichtete, sah ich kurz mein Gesicht und sprach zu mir selbst: »Du bist nicht verrückt.«


  Kratos bestätigte mir das: »Natürlich nicht. Aber wir können dich wieder einweisen lassen. So viel zum Thema Befehlsverweigerung.«


  »Schon gut. Ich habs kapiert.«


  Ich startete den Wagen. Die Adresse, die der Doktor mir genannt hatte, lag außerhalb der Stadt. Ich kannte den Weg nicht, und Kratos konnte mir da auch nicht weiterhelfen.


  Ich fluchte: »Verdammt! Habt ihr denn keine Karte da?«


  Kratos reagierte patzig: »Ich bin Geheimagent und kein Navigationssystem.«


  »Du bist ein verschissenes Arschloch.«


  Ich hielt also an der nächsten Tankstelle und besorgte mir eine Straßenkarte. Bei der Gelegenheit nahm ich gleich noch eine Schachtel Zigaretten und zwei Flaschen Bier mit. Zwar hatte ich kein Geld, dafür aber eine geladene Pistole. Das Militär würde die Sache schon für mich regeln. Davon ging ich aus.


  Während der Fahrt baggerte Kratos mich an: »Ich habe mich schon immer gefragt, wie du aussiehst, Aaron. Die von ganz oben wissen das natürlich. Aber ich kenne nur deine Stimme.«


  Allerdings hatte er sich beim Abhören ein Bild von mir gemacht: »Du scheinst sehr attraktiv zu sein. Und du kannst offensichtlich sehr gut Schwänze lutschen. Ich stelle mir grad vor, wie du an meinem saugst. Würde dir das gefallen?«


  »Kommt drauf an, wie du aussiehst.«


  Kratos beschrieb sich als groß und schlank, ein eher nordischer Typ. Er trug ein Piercing durch seine Eichel, einen silbernen Edelstahlring: »Würdest du gern mit deiner Zunge daran spielen? Danach stopf ich dir meine Eier ins Maul. Und dann fick ich dein geiles Arschloch, bis es blutet.«


  »Soll ich einen Unfall bauen? Hör auf damit!«


  Das war jetzt definitiv der falsche Zeitpunkt für so was. Ich musste mich aufs Fahren konzentrieren. Und darauf, den richtigen Weg zu finden.


  Ich zündete mir eine Zigarette an und versuchte, nicht auf das Gequatsche von Kratos zu hören. Das war leichter gesagt, als getan. Kratos erläuterte mir detailliert, was er alles mit meinem Körper anstellen würde, wenn er könnte. Ich hoffte nur, dass die da oben uns nicht dabei zuhörten.


  Etwa einen Kilometer vor dem Ziel fuhr ich den Wagen in einen Waldweg und hielt an. Das letzte Stück musste ich zu Fuß gehen, damit mich niemand bemerkte.


  Kratos warnte mich: »Du musst vorsichtig sein. Die Leute sind gefährlich. Das wird kein Spaziergang.«


  Momentan war es noch einer. Und da ich keine Schuhe trug, war es kein angenehmer. Ständig trat ich auf Steine oder Äste. Doch ich tat es für Marius. Das trieb mich an.


  Auch Kratos trieb mich an. Mittlerweile hatte er abgespritzt und widmete sich nun wieder seiner Arbeit: »Wir zählen auf dich, Aaron. Du bist ein hervorragender Soldat. Deswegen haben wir dich ausgewählt. Du stehst allein gegen eine Armee von organisierten Verbrechern, aber du kannst es schaffen.«


  Mir drängte sich eine Frage auf: »Warum schickt ihr mir keine Unterstützung?«


  »Weil man die Höhle eines Drachen nur als Schlange betreten kann. Also schlängle dich hinein.«


  Das schien nicht allzu schwierig. Das Gebäude vor mir sah sogar recht einladend aus. Es war eine Villa aus der Gründerzeit. Der Zaun ringsherum war nicht allzu hoch. Da konnte ich leicht drüber klettern und danach durch eines der Fenster im Erdgeschoss einsteigen.


  Ich schlich an das Gebäude heran und hielt dabei die Pistole im Anschlag. Bei näherer Betrachtung war es doch nicht ganz so einfach. Am Zaun entlang waren Drähte gespannt. Das Ding stand unter Strom.


  »Verdammte Scheiße!«


  An den Fenstern waren Alarmanlagen angebracht. Wie sollte ich da hineinkommen?


  Kratos riet mir: »Lock sie heraus.«


  Mehr Möglichkeiten hatte ich ja nicht. Also griff ich mir einen faustgroßen Stein vom Boden und schleuderte ihn auf eines der Fenster. Die Scheibe zerbrach, und der Alarm jaulte los.


  Mein Vorgehen zeugte nicht gerade von hoher Intelligenz, aber es zeigte Wirkung.


  Die Haustür öffnete sich, und zwei Bodyguards stürmten heraus.


  »Scheiße, die haben Sturmgewehre!«


  Und ich hatte nur diese lächerliche Pistole.


  Kratos zischte: »Geh in Deckung!«


  Aber wo sollte ich in Deckung gehen? Daran hätte ich vorher denken müssen.


  Die Typen hatten mich bereits entdeckt, und ich stand nun direkt in ihrer Schusslinie.


  Einer von ihnen schrie mich an: »Keine Bewegung! Lass die Waffe fallen!«


  Kratos forderte mich auf: »Schieß ihnen in den Kopf!«


  »Blöde Idee. Die sind zu zweit. Und mit dieser beschissenen Pistole kann ich mich wohl kaum mit denen duellieren.«


  Also ließ ich die Waffe fallen und hob die Hände.


  Einer der Männer öffnete das Tor und kam zu mir, während mich der andere im Visier behielt.


  Ich blickte in den Lauf eines Sturmgewehrs. »Was hast du hier zu suchen?«


  Eine gute Antwort war da ziemlich angebracht. Mir fiel aber keine ein. Daher schwieg ich, und der Kerl schrie mich an: »Mach dein Maul auf, oder ich knall dich ab!«


  Da bemerkte er mein Halsband und rief zu seinem Kollegen: »Das ist ein entlaufener Sklave.«


  Sein Kollege antwortete: »Fessel ihn und bring ihn her.«


  Mein Gegenüber  ein hünenhafter Mann, mehr fett als muskulös - zog ein paar Kabelbinder aus seiner Jackentasche und befahl mir: »Nimm die Hände auf den Rücken.«


  Ich tat es, und er fesselte meine Handgelenke. Die Kabelbinder schnitten in die Wunden an meinen Handgelenken. Ich stöhnte vor Schmerz, und der Fette prophezeite mir: »Dich werden wir noch richtig fertig machen. Danach wirst du nicht mal mehr an Flucht zu denken wagen.«


  Er stieß mich vorwärts.


  Nun war ich wieder in der Hand des Feindes. Immerhin kam ich so in das Gebäude rein.


  Die Villa war wie ein Palast eingerichtet  ein äußerst geschmackloser Palast. Adrian hatte zumindest Stil gehabt. Der Besitzer dieses Hauses besaß keinen. Es wirkte einfach nur protzig. Die teuren Teppiche lagen wie bunte Kadaver auf dem Parkett und bissen sich post mortem mit den Tapeten.


  Die Bodyguards beschlossen, mich erst mal in eine Zelle zu stecken. Sie führten mich zu einem Fahrstuhl und drückten die Taste für das dritte Untergeschoss. Insgesamt befanden sich vier Stockwerke unter der Erde.


  Wie konnte dieses Gebäude vier Untergeschosse haben? Anscheinend hatte man den Keller ausgehöhlt wie einen Kaninchenbau  einen riesigen Kaninchenbau, wie ich erkannte, als die Fahrstuhltür sich öffnete.


  Der Gang, durch den sie mich führten, war lang und verwinkelt. Leuchtstoffröhren an der Decke tauchten ihn in kaltes Licht. Die Wände waren weiß gekalkt. Hinter den zahlreichen Stahltüren befanden sich die Zellen. Sie waren nummeriert. Ich bekam die Zelle Nummer 37.


  Es war ein kahler Raum mit einer Matratze am Boden.


  Von der Wand hing eine Kette. Die Bodyguards befestigten sie an meinem Halsband. Dann untersuchten sie mich. Sie nahmen mir das Messer und die Zigaretten ab. Der fette Hüne öffnete meinen Gürtel und zog mir die Hose herunter: »Der hat kein Brandzeichen. Wahrscheinlich ist er einem der Sklavenfänger ausgebüchst.«


  Der andere  ein mittelgroßes Muskelpaket mit rattenhaften Zügen - runzelte die Stirn: »Und wie kommt er hier her? Da stimmt doch etwas nicht.«


  Er packte mein Kinn mit den Fingern und quetschte meinen Unterkiefer. »Los, rede! Was hast du hier zu suchen?«


  Kratos schaltete sich ein: »Erzähl ihnen nichts.«


  Also schwieg ich. Das machte die Bodyguards ärgerlich. »Wir werden dich schon zum Reden bringen.«


  Die Ratte ließ mein Kinn los und fasste in seine Jackentasche. Er zog eine lange Nadel daraus hervor und zeigte sie mir. »Bald wirst du mir alles erzählen.«


  Er befahl dem Fetten: »Wichs ihn, bis er steif ist. Und dann halt ihn fest.«


  Der Fette bearbeitete meinen Schwanz. Dabei stellte er sich ziemlich ungeschickt an. Es tat mehr weh, als dass es mich erregte. Nach einer Weile erreichte er jedoch sein Ziel. Ich bekam einen Steifen, und die Ratte setzte die Nadel an meiner Eichel an. Der Fette hielt mich dabei an den Hüften fest.


  Mein Folterer stach mir die Nadel durch die Eichel. Ich schrie. Es tat entsetzlich weh. Aber ich erzählte ihnen nichts.


  Als die Ratte mir die Nadel jedoch in die Harnröhre einführte, überlegte ich es mir anders: »Hör auf! Ich werde reden.«


  Er schob die Nadel langsam tiefer. »Dann lass mal hören.«


  Ich sprach hastig: »Ich bin auf der Suche nach meinem Bruder. Die Männer, die ihn und mich gefangen hielten, sind tot. Ich habe sie umgebracht.«


  »Wie lautet dein Sklavenname?«


  »Soldat.«


  »Und der deines Bruders?«


  »Adonis.«


  »Und der Sklavenfänger? Wie war sein Name?«


  »Adrian.«


  Er zog die Nadel wieder heraus, und ich atmete auf. Allerdings stand mir noch einiges bevor. Die Ratte drohte mir: »Die werden dir die Haut abziehen, Sklave. Du musst verrückt sein, dass du hierher gekommen bist.«


  Kratos schaltete sich wieder ein: »Du hast deine Tarnung nicht auffliegen lassen. Wenigstens etwas.«


  Aber was nützte mir das, wenn sie mich töteten?


  Der Fette sah grinsend zur Ratte: »Da haben wir einen ziemlich guten Fang gemacht.« Mit der flachen Hand schlug er mir kräftig auf den Arsch. »Und er hat kein Brandzeichen.«


  Die Ratte nickte: »Meinetwegen. Nimm ihn dir. Aber verschwende nicht zu viel Zeit. Wir müssen den Boss benachrichtigen.«


  Der Fette verlor also keine Zeit. Er öffnete seine Hose, rotzte sich auf die Hand und schmierte damit seinen Schwanz ein. Dann bohrte er ihn in mein Arschloch.


  Die Ratte sah zu, wie ich gefickt wurde, und verzog dabei das Gesicht. »So tief könnte ich nie sinken.«


  Sein Kollege war pragmatischer: »Mach einfach die Augen zu und stell dir vor, es sei ne Fotze.«


  »Der stöhnt aber wie ein Kerl.«


  »Dann halt ihm den Mund zu.«


  Er presste mir die Hand auf den Mund. »Siehst du. Jetzt ist es einfach nur ein enges Loch.«


  Nun wurde auch die Ratte geil. Er legte mir die Hand auf den Nacken und drückte meinen Kopf herunter. »Dann werde ich ihm jetzt mal richtig das Maul stopfen.«


  Er holte ebenfalls seinen Schwanz raus und drückte mir die Kuppe an die Lippen. »Los! Lutsch ihn, du Fotze!«


  Ich schluckte seinen Schwanz. Sie fickten mich in beide Löcher, und Kratos kommentierte es: »Was würde ich jetzt dafür geben, mir das anzusehen.«


  Mein Schwanz pulsierte regelrecht. Feine Blutstropfen liefen von meiner Eichel herunter. Ich spritzte eher ab als meine Vergewaltiger. Es schmerzte, weil die Nadel meine Harnröhre verletzt hatte.


  Dann füllten sie mich mit ihrem Sperma, einer nach dem anderen.


  Die Ratte lachte: »Keine Fotze hat ihn bisher so tief geschluckt.«


  Der Fette stimmte ihm zu: »Der ist gut eingeritten. Eigentlich schade, dass sie ihn töten werden.«


  Sie zogen ihre Schwänze aus mir heraus. Danach rückten sie ihre schwarzen Anzüge zurecht und verließen die Zelle. Die Tür knallte ins Schloss. Nun war ich allein  zumindest physisch. Kratos war noch immer bei mir. Er machte mir Mut: »Noch hast du eine Chance.«


  »Ach ja? Die werden mich töten.«


  »Das werden sie erst, wenn sie mit dir fertig sind. Bis dahin musst du kämpfen.«


  Ich war gefesselt, angekettet und eingesperrt.


  »Wie soll ich kämpfen?«


  »Tu es einfach. «


  Kapitel V


  


  Sie kamen mich holen.


  Die Bodyguards betraten meine Zelle und machten mich von der Kette los. Sie befestigten eine lederne Leine an meinem Halsband. Daran führten sie mich aus der Zelle. Meine Hose hatten sie mir wieder hochgezogen. Zumindest musste ich meinem Schicksal nicht nackt gegenüber treten. Selten hatte ich so elegante Kleidung getragen. Schließlich war sie von Adrian.


  Die beiden Männer brachten mich zum Aufzug und drückten die Taste für das vierte Untergeschoss.


  Vier Stockwerke unter der Erde erwartete mich das Ungewisse.


  Das Stockwerk war ganz anders als der Zellentrakt. Es war von weichem Licht erfüllt. Der Boden war mit dunkelblauem Stein ausgelegt. Die Wände schimmerten. Sie waren mit blauem Glas verkleidet. Es wirkte wie eine glitzernde Unterwasserwelt  ohne Wasser. Ich bekam schon wieder Durst.


  Am Ende des Flures befand sich eine große Tür.


  Die Ratte ließ mich wissen: »Bisher haben nur Auserwählte diesen Raum betreten.«


  »Und wie komm ich zu der Ehre?«


  »Das ist keine Ehre. Das ist dein Tod.«


  Kratos war anderer Meinung: »Du bist am Ziel. Das ist die Höhle des Drachen.«


  Der Fette klopfte an die Tür. Eine Stimme befahl ihm von drinnen: »Öffne und zeig mir den Mann.«


  Ich erschrak. Es war Adrians Stimme.


  Der Fette öffnete die Tür und stieß mich in den Raum. Dann schloss er sie rasch wieder hinter mir.


  Der Raum glich einer Kathedrale. Auf dem Boden war ein riesenhaftes Mosaik. Es zeigte verschlungene, menschliche Körper. Auch an den Wänden waren solche Körper abgebildet. Sie waren nackt und sie liebten sich in allen erdenklichen Stellungen. Es waren alles Männer. Und sie sahen alle aus wie Adrian.


  In der Mitte des Raumes saß ein Mann in weißer Kleidung auf einem großen Sessel. Er trug eine schwarze Maske über dem Gesicht und sprach mit Adrians Stimme: »Du bist zu weit gegangen, Soldat.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin hier, um meinen Bruder zu befreien. Da kenne ich keine Grenzen.«


  »Nein, die kennst du wirklich nicht.« Der Maskierte knurrte: »Du hast mir den Bruder genommen. Also nehme ich jetzt deinen.«


  Was redete er da?


  »Wer bist du?«


  Er antwortete: »Ich bin Adrians Zwilling.«


  »Du bist also nicht tot?«


  Offensichtlich nicht. »Ich habe überlebt. Aber das ist kein Leben.«


  Er zog sich die Maske vom Gesicht. Seine Haut war vollkommen verbrannt, ein scheußlicher Anblick. »So wollte ich Adrian nicht mehr unter die Augen treten. Er sollte mich so in Erinnerung behalten, wie ich war, als wir uns das letzte Mal geliebt haben.«


  Der Boden und die Wände erzählten von dieser Erinnerung.


  Ich sprach: »Es tut mir leid.« Auch wenn das eine Lüge war. »Ich habe Adrian getötet. Aber mein Bruder hat damit nichts zu tun. Wenn du Vergeltung willst, dann töte mich.«


  Der Zwilling nickte: »Das kannst du haben. Ich werde dich eigenhändig zu Tode foltern. Deinen Bruder brauche ich für andere Zwecke. Er ist perfekt. Er hat alle Tests bestanden.«


  »Was für Tests? Was hast du mit ihm vor?«


  Der Zwilling fasste sich an den verbrannten Kopf. »Hier drin ist alles, was wir sind. Unser ganzes Leben ist hier drin gespeichert, all unsere Fähigkeiten und Erinnerungen. Es ist die Datenbank unseres Ich. Alles andere ist nur physische Materie. Der Körper ist austauschbar. Und ich habe endlich eine Möglichkeit gefunden, ihn auszutauschen. Adrian wäre meine erste Wahl gewesen. Nun werde ich den Körper deines Bruders nehmen.«


  Ich war schockiert: »Du willst dein Gehirn in seinen Körper verpflanzen?!«


  Der Zwilling belehrte mich: »Nicht das Gehirn, sondern die Datenbank. Es ist, als würde man eine Festplatte formatieren und neu bespielen.«


  Kratos meldete sich wieder: »Das ist kompletter Wahnsinn. Aber wenn er wirklich eine Methode entwickelt hat, so etwas zu tun, dann müssen wir alles darüber erfahren.«


  Es ging um das Bewusstsein meines Bruders  nicht um irgendeine Festplatte. Auch wenn das Militär daran Interesse hatte, musste ich den Zwilling aufhalten.


  Allerdings stand ich gefesselt vor ihm. Ich konnte nur meine Beine einsetzen. Einen Versuch war es immerhin wert. Ich stürmte auf ihn zu und versuchte einen Fußtritt gegen seinen Kopf. Leider war er zu schnell. Er packte mein Bein und drehte es herum. Mein Körper knallte auf den Boden.


  Mit blutender Nase wollte ich mich wieder erheben, doch er stand bereits über mir und trat mit seinem Schuh auf meinen Nacken. »Bleib liegen, Soldat.«


  Es war genau der Augenblick, als sie Marius in den Raum stießen.


  Er rief sofort meinen Namen: »Aaron!«


  Der Zwilling lachte darüber: »Er kam, um dich zu retten. Nun wird er für dich sterben.«


  Marius war ebenfalls an den Händen gefesselt. Er war nackt, und sie hatten ihm nun auch den Kopf rasiert. Sein schönes Gesicht sah verzweifelt aus. »Nein, bitte nicht. Ich gehorche all euren Befehlen, aber lass ihn am Leben.«


  »Du wirst keinen Befehlen mehr gehorchen müssen, Adonis. Bald wirst du ein anderer Mensch sein.«


  Ich konnte nichts dagegen tun, und Marius ebenso wenig.


  Der Zwilling nahm den Fuß von meinem Nacken und zerrte mich an meinem Halsband auf die Beine. »Noch werde ich dich nicht töten. Vorher sollst du Zeuge des bisher größten Durchbruchs in der Wissenschaft werden. Diese Welt wird sich verändern. Ich werde sie verändern, denn ich werde ewig leben.«


  Er packte auch Marius am Halsband und zerrte uns beide zu einer angrenzenden Stahltür. Dahinter lag sein Labor. Dort wartete ein Assistent im weißen Kittel neben zwei Stühlen. Sie waren über Drähte mit einem riesigen Computer verbunden.


  Kratos fragte mich: »Was siehst du?«


  Ich konnte ihm jetzt nicht antworten. Sonst würde alles auffliegen. Stattdessen sagte ich zu Marius: »Ich liebe dich. Ich will, dass du das weißt.«


  Kratos klang verblüfft: »So offen hat mir das noch nie einer gesagt.«


  Der Kerl machte mich wahnsinnig.


  Marius lächelte: »Ich weiß.«


  Der Zwilling befestigte meine Leine an einem Ring in der Wand und stieß Marius dann auf einen der Stühle. Der Assistent schnallte Marius Fußgelenke mit Lederriemen an den Stuhlbeinen fest. Die Leine band er so straff an die Stuhllehne, dass Marius sich nicht bewegen konnte.


  Dann hielt der Zwilling eine Rede: »Dies hier«, er zeigte auf den Computer, »ist das Phänomenalste, was je ein Mensch erfunden hat. Meine Forschungen waren kostspielig. Aber ich bin ein guter Geschäftsmann. Und nebenbei konnte ich Tests an menschlichem Material durchführen. Ich bin ein Genie.«


  Das war nicht der böse Zwilling, das war der noch bösere Zwilling.


  »Sie alle glauben, ich sei in den Flammen umgekommen. Nun werde ich der Phönix aus der Asche sein. Nicht einmal Gott vermag zu tun, was ich kann.«


  Er nahm einen der Drähte, die vom Computer hingen. Vom Ende des Drahtes hingen lange Nadeln herab wie spitze Spinnenbeine. Er setzte sie an Marius Schläfe an und stieß sie nach und nach hinein, bis sie einen Kranz um Marius Schädel bildeten.


  Marius schrie, und ich schrie ebenfalls: »Du verdammter Scheißkerl! Lass die Finger von ihm!«


  Der Zwilling schnaubte verächtlich: »Du hast keinen Sinn für die Wissenschaft. Das hatte Adrian auch nie. Aber er war gut im Bett.«


  Er setzte sich auf den anderen Stuhl und ließ sich von dem Assistenten ebenfalls die Nadeln in den Schädel stechen. Dann schaltete der Assistent den Computer ein. Auf dem Kontrollfeld leuchteten verschiedene Dioden auf, rote und grüne. Daneben waren Knöpfe und Regler. Der Assistent betätigte einige davon, und der Zwilling sah dem kommenden Ereignis freudig entgegen: »Gleich werde ich einen neuen Körper haben.« Er sah zu Marius. »Einen wunderschönen Körper mit meinem genialen Geist.«


  Nun begann es. Sein entstelltes Gesicht verzerrte sich und sah dadurch regelrecht monströs aus. Auch Marius Gesichtszüge zuckten.


  Der Assistent drehte an den Reglern herum, und das Zucken der Gesichter wurde stärker.


  Ich flüsterte: »Kratos, was soll ich tun?«


  »Du kannst nichts tun, mein Lieber. Aber du hast uns gute Informationen geliefert.«


  »Du blödes Arschloch!«


  Am liebsten hätte ich mir auf der Stelle den Sender aus dem Gehirn gerissen. Sie opferten Marius und mich für ihre Informationen. Und egal in wessen Hände dieser teuflische Computer fiel, es waren die falschen.


  Ich blickte zu Adrians Zwilling. Ihm floss Blut aus Mund und Nase. Marius hingegen schien es besser zu gehen. Seine Gesichtszüge entspannten sich.


  Dann war es vorbei.


  Auf dem Kontrollfeld des Computers leuchtete nur noch eine einzige grüne Diode. Der Assistent sprach: »Wir sind fertig. Die Übertragung ist vollständig.«


  Die Augen des Zwillings waren erstarrt. Die Prozedur hatte ihn umgebracht.


  Marius stöhnte: »Ich bin genial. Es hat funktioniert.«


  Das durfte nicht wahr sein. Der böse Zwilling hauste nun offensichtlich im Körper meines Bruders.


  Er fuhr den Assistenten an: »Worauf wartest du? Binde mich gefälligst los.«


  Der Assistent gehorchte. Er zog die Nadeln aus Marius Schädel heraus und befreite ihn von den Fesseln.


  Marius stand auf und blickte zu dem toten Körper des Zwillings. Er befahl dem Assistenten: »Bring den Müll weg.«


  Wie er redete und sein Gesichtsausdruck: das war nicht Marius. Mir lief es kalt den Rücken herunter.


  Da sah er mich an. »Nun bist du an der Reihe, Soldat.«


  In seinen blauen Augen loderte etwas Böses.


  Ich schüttelte den Kopf. »Wer immer du auch bist, sie wissen von deinen Plänen. Auch wenn du mich tötest, sie werden dich kriegen.«


  »Ach ja?«


  Er kam auf mich zu und legte seine Hände auf meine Schultern. »Wer sind sie?«


  Ich verriet ihm: »Das Militär. Sie haben alles gehört. Ich habe einen Sender in meinem Kopf.«


  »Einen Sender?«


  Er beugte sich zu mir und flüsterte mir ins Ohr: »Aaron, du bist nicht ganz dicht. Lass mich die Sache regeln. Ich werde dich jetzt losbinden, und dann wirst du diesen Kerl da töten. Ich kann es nicht.«


  Er löste meine Fesseln und flüsterte mir dabei zu: »Ich bin Marius. Und jetzt tu, was nötig ist. Tu du es. Du bist der Soldat.«


  Sobald ich meine Fesseln los war, griff ich den Assistenten an. Ich schlang ihm meine Leine um den Hals und erdrosselte ihn damit. Dabei sah ich, dass er selbst ein Würgehalsband trug. Er war unschuldig. Ich tat es für Marius. Aber ich war mir nicht sicher, ob es Marius war. Er wirkte so fremd. Als ich den Mann erdrosselte, sah er zu und lächelte. Sein Schwanz war steif. Er rieb ihn mit der Hand und stöhnte: »Es macht mich geil, wenn du tötest.«


  Er widerte mich an. »Wer bist du?«


  »Marius.«


  Das war nicht Marius.


  Ich fragte ihn: »Die kleine Narbe unter deinem Kinn. Woher hast du sie?«


  Er verzog das Gesicht: »Das weißt du doch. Wir waren im Club, und ich war betrunken. Ich bin auf die Fresse gefallen. Später hast du mich nachhause getragen.«


  Das stimmte. Und doch war ich mir nicht sicher, ob der Mann vor mir mein Bruder war. »Du hast dich ziemlich verändert.«


  »Du etwa nicht? Du redest von einem Sender in deinem Kopf. Du brauchst verdammt noch mal Hilfe, Aaron.«


  Er nahm mein Gesicht in seine Hände. »Sieh mich an. Was immer da in deinem Kopf ist, hör jetzt nicht darauf. Wir müssen von hier weg.«


  Er küsste mich. Es war kein brüderlicher Kuss. Wir verschlangen einander regelrecht. Vielleicht war das unsere letzte Gelegenheit. Mein Bruder lag nackt in meinen Armen, und es fiel mir schwer, ihn loszulassen. Aber wir mussten hier weg. Also löste ich mich von seinen Lippen.


  Marius verriet mir: »Es gibt einen geheimen Aufzug, der uns unbemerkt nach oben bringt.«


  »Woher weißt du das?«


  Er wies auf den toten Zwilling. »Ich weiß, was er weiß.«


  Die Datenübertragung hatte also funktioniert. Allerdings anders, als der Zwilling es geplant hatte. Marius verfügte nun über sein Wissen. Leider hatte sein Charakter sich dadurch ebenfalls verändert. Er war nicht mehr Marius, sondern eine Mischung aus Marius und dem Zwilling  eine gefährliche Mischung. Dennoch war er mein Bruder, und ich liebte ihn.


  Kratos war begeistert: »Eine Methode, über Wissen zu verfügen, ohne selbst danach geforscht zu haben. Das ist mehr, als wir erwartet haben. Solltest du hier lebend rauskommen, wirst du selbstverständlich befördert.«


  Ich knurrte: »Vielen Dank. Ich verzichte. Ich werde diesen verdammten Computer zerstören.«


  »Bist du wahnsinnig?! Das darfst du nicht tun!«


  Ich hörte nicht auf Kratos. Stattdessen öffnete ich den Computer, riss die Festplatte heraus und zertrümmerte sie auf dem Fußboden.


  Kratos schrie: »Verdammt! Das ist das Ende deiner Kariere! Wir stecken dich für immer in die Psychiatrie! Das Ding hatte einen unermesslichen Wert!«


  Ich sah zu Marius. »Du bist das Einzige, was für mich Wert hat. Komm jetzt, lass uns gehen.«


  Marius nahm dem toten Assistenten die Kleidung ab und zog sie sich rasch an. Nun sah er aus wie ein Arzt. Ich kam wieder auf geile Gedanken. Aber für Doktorspiele hatten wir jetzt keine Zeit.


  


  Der geheime Aufzug befand sich hinter der Wand des Labors. Es war unmöglich, ihn zu finden, wenn man nicht davon wusste. In der unteren Schublade des Schreibtischs war ein Terminal versteckt. Es erforderte einen Zahlencode. Marius gab ihn ein, und die Wand glitt zur Seite. Dahinter war der Aufzug.


  Wir betraten ihn, und Marius drückte die Taste für das Erdgeschoss. Als sich die Tür des Aufzugs öffnete, blickten wir in die Finsternis. Erst als wir einen Schritt hineintaten, gingen die Leuchtstoffröhren an den Wänden an. Es war ein langer Gang, der an die Oberfläche führte. Wir verließen ihn durch eine Luke und gelangten in den angrenzenden Wald.


  Marius setzte sich auf den Waldboden und atmete auf: »Wir haben es geschafft.«


  Ich blickte in die Richtung, in der ich das Gebäude vermutete. »Die werden uns jagen. Wir wissen zu viel.«


  Marius nickte: »Ich weiß alles. Und sie werden alles tun, um uns zu kriegen. Wir haben der Schlange den Kopf abgeschlagen. Aber sie wird weiterleben und uns fressen wollen. Allerdings sind wir ihnen durch mein Wissen immer einen Schritt voraus.«


  Und diesmal nahmen wir uns Zeit für einander. Wir gingen ein Stück tiefer in den Wald hinein. In der Dunkelheit zwischen den Bäumen trieb ich es mit meinem Bruder. Wir knieten dabei auf dem Waldboden. Als ich meinen Schwanz in sein Arschloch schob, stöhnte er: »Adrian.«


  Wen zum Teufel fickte ich da gerade?


  Wer auch immer es war, ich war verrückt nach ihm. Und nach einer Weile schrie er meinen Namen. In diesem Moment spritzte er ab.


  Ich rammte meinen Schwanz noch einmal tief in ihn hinein und flüsterte ihm zu: »Ich habe Adrian getötet.«


  Dabei kam es mir. Mein Sperma floss in den Arsch meines Bruders. Ich zog Marius an mich und hielt ihn fest. So blieben wir eine Weile, bis Marius meinte: »Vor denen kannst du mich nicht beschützen. Wir müssen zur Polizei gehen.«


  Ich hielt das für keine gute Idee. »Ich habe drei Männer umgebracht und eine Tankstelle überfallen.«


  Also beschlossen wir, uns zu verstecken. Das ging einige Tage gut. Doch schließlich wurde uns ein Diebstahl im Supermarkt zum Verhängnis. Wir waren miserable Diebe. Als ich versuchte, den Wachmann niederzuschlagen, brachte der mich mit einem Elektroschocker zur Vernunft. Danach riefen sie die Polizei. Marius und ich landeten erst mal auf dem Revier. Letztendlich hielten sie uns dort für zwei perverse Spinner und übergaben uns der Psychiatrie. Die Wunden, das Brandmal, die Halsbänder  all das sollten wir uns selber zugefügt haben. Wir schwiegen darüber. Polizei, Psychiater und Politiker  sie alle steckten mit den Menschenhändlern unter einer Decke. Kratos bestätigte mir das. Es ging um wirtschaftliche und politische Macht. Sie alle wollten an die Pläne für den Computer des Zwillings. Doch Marius verriet ihnen die Pläne nicht. Sie wiesen uns beide in die geschlossene Psychiatrie ein. Bei Marius wurde eine gefährliche Persönlichkeitsstörung diagnostiziert. Bei mir blieb alles beim Alten: Schizophrenie. Als sie uns beim Sex erwischten, verlegten sie uns in getrennte Abteilungen. Dennoch werden wir bald von hier fliehen und den Kampf gegen die Menschenhändler aufnehmen. Ich habe schon alles vorbereitet …
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  Chiara wurde 1976 gemeinsam mit ihrer Zwillingsschwester in Berlin geboren  und blieb dort bisher.


  Sie studierte (so munter vor sich hin) Literatur und Altertumsgeschichte auf Magister, entdeckte schließlich ihr Talent für Photoshop und Co. und arbeitet nun als Grafikdesignerin.


  Schon früh zeigte sich ihre Leidenschaft für Computer‐ und Konsolenspiele. Das zählt noch immer zu ihren liebsten Beschäftigungen. Ebenso groß ist ihre Begeisterung für erotische Literatur. Daher geht es in ihren Geschichten vorwiegend zur Sache. Und zwar ausschließlich zwischen Männern.


  Ich glaub, jeder seriöse Autor möchte vertreten sein in einer Anthologie pornographischer Literatur, wie  vielleicht  jeder Pornograph davon träumt, wenigstens mit einem Satz in den Literaturgeschichten erwähnt zu werden. (Horst Bienek)


  


  Alle im AAVAA Verlag erschienenen Bücher sind in den Formaten Taschenbuch, Mini-Taschenbuch, Taschenbuch mit extra großer Schrift sowie als eBook erhältlich.


  


  Bestellen Sie bequem und deutschlandweit versandkostenfrei über unsere Website:


  


  www.aavaa.de


  


  Wir freuen uns auf Ihren Besuch und informieren Sie gern über unser ständig wachsendes Sortiment.


  


  Auf der nächsten Seite eine kleine Vorstellung weiterer Romane, die im AAVAA Verlag


  erschienen sind:
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